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Todeskuß um Mitternacht 

»O ja«, sagte der dürre, glatzköpfige Mann in dem schwarzen Anzug geschwollen, »ich vermag zu verstehen, daß Sie die Einsamkeit satt haben und in den heiligen Stand der Ehe…«

Penny Parker nickte ungeduldig. »Deshalb bin ich hier«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Oder ist das hier kein Ehevermittlungs-Institut?«

»Ich leite das renommierteste Haus in ganz New York!«

»Na bitte, Mr. Margester!« Penny strahlte ihn an und übersah das ärgerliche Zücken seiner blassen Lippen. »Und ich bin eine ungeduldige Kundin. Können wir nicht zur Sache kommen? Ich habe gelesen, daß man sich heutzutage sogar Video-Filme von seinen eventuellen Partnern ansehen kann, bevor man sich trifft…«

»Selbstverständlich haben wir auch das. Und noch mehr.« In seinen hellen Augen erschien ein seltsames Glitzern. »Kommen Sie. Sie werden sie sehen. Oh, Sie werden sie gleich sehen.«

Den zweideutigen, grausamen Unterton überhörte Penny.

Der Schock traf sie deshalb völlig unvorbereitet!


Carol Braden verließ das Flashdance-Studio und trat in die Nacht hinaus. Es schneite. Nach dem schweißtreibenden Tanztraining war die eisige Kälte doppelt unangenehm. Wie eine Flüssigkeit sickerte sie durch die Poren in ihre Gesichtshaut ein und machte sie gefühllos und starr, noch bevor Carol die ersten paar Schritte hinter sich gebracht hatte.

Vom nahen Broadway wehte gedämpft Verkehrslärm herüber, ein monotones Auf- und Abbranden, das sie schon gar nicht mehr bewußt wahrnahm. Nicht einmal bei Nacht kam die Riesenstadt Manhattan zur Ruhe.

Carol strich die langen, roten Haare zurück und zog dann im Laufen die Kapuze ihres warmen Wintermantels über die zerzauste Mähne. Das Taxi war mal wieder unpünktlich. Sie seufzte und ging die Straße entlang. Sie war fest entschlossen, heute weder auf das Taxi, noch auf Jenny Lannings, ihre Freundin, zu warten. Die war momentan nur bedingt ansprechbar, weil sie bis über beide Ohren in den hübschen Tanzlehrer Curt Newwy verschossen war.

»Hoffentlich hat mich wenigstens der Taxidriver nicht vergessen«, murmelte sie vor sich hin, weil es ihre flatternden Nerven beruhigte. Sie mußte einfach eine menschliche Stimme hören. Der Psychoterror, dem sie seit Wochen ausgesetzt war, sobald sie das Tanzstudio verließ, zeigte erste Auswirkungen.

Unsinn, beruhigte sie sich, wobei sie unwillkürlich schneller ging. Natürlich vergißt mich der Fahrer nicht. Schließlich holt er mich fünfmal die Woche hier ab. Einen Dauerauftrag vergessen die Driver nie.

Ihre Nasenspitze rötete sich - sie spürte es. Wenn sie Pech hatte, dann bekam sie einen Schnupfen, der es in sich hatte. Das konnte sie sich nicht leisten. Sie war Go-go-Girl in einem der renommiertesten Clubs Manhattans. Ihre Flashdance-Show war mindestens so sexy und perfekt wie die in dem gleichnamigen Film-Hit. An den beiden Tagen, an denen sie tanzte, war der Club zum Brechen voll. Kein Wunder, daß Chewi, ihr Boß, immer wieder versuchte, sie öfter zu bekommen. Aber da war nichts zu machen. Sie hielt eisern an ihrem Tanztraining fest. Sie wollte nicht ewig nur in Bars tingeln.

Der Schnupfen war aber nur ein Grund für ihre Eile. Der andere war ernster, hieß Sam Hall und saß in der protzigen, knallroten Chevrolet Corvette, die in der dunklen Seitenstraße gegenüber am Straßenrand stand.

Sie hatte es geahnt. Es durchfuhr Carol wie ein elektrischer Schlag. Sie hatte gewußt, daß er auch heute wieder dasein würde. So schnell gab ein Sam »Pig« Hall nicht auf. Seit Wochen war er hinter ihr her. Und seit Wochen ließ sie ihn abblitzen. Sie dachte nicht daran, in seinen Peep-Shows als Star aufzutreten. Und für die diversen Porno-Produktionen, für die er verantwortlich zeichnete, konnte sie sich genausowenig erwärmen.

Also nichts wie weg.

Sie tat so, als habe sie ihn nicht bemerkt. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie noch kurz das blutrote Auf glühen der Zigarette wahr; für einen Sekundenbruchteil war auch sein breitflächiges Pickelgesicht schemenhaft zu sehen. Er war es - wie er leibte und lebte.

Sie hatte keine Lust, sich heute abend wieder mit ihm herumzustreiten. Seine Annäherungsversuche wurden außerdem auch immer zudringlicher. Seine Hände schienen überall zu sein.

Sie kannte die Sorte. Irgendwann würde sich Sam Hall das mit Gewalt nehmen, was er von ihr wollte. Ein Mann wie er hatte da seine Möglichkeiten. Und seine Leute.

Angespannt eilte sie die Straße entlang, erreichte die hellere Riverside Park Street. Noch schien er sie nicht erkannt zu haben. Noch wummerte der PS-starke Motor seines Angeberschlittens nicht auf.

Sie hütete sich, sich umzudrehen, sondern ging noch zügiger. Im Stillen verwünschte sie den Taxidriver und ihre Freundin Jenny. Überlaut klangen ihre hastigen Schritte auf dem Asphalt. Die hellen Flocken trieben gemächlich vom Himmel, glitzerten manchmal im fahlen Licht der Peitschenlaternen und imitierten die Sterne, die in dieser finsteren Nacht nicht zu sehen waren. Keine Menschenseele war außer ihr unterwegs - jedenfalls nicht zu Fuß.

Zwei, drei Autos fuhren vorbei. Geisterhaft und unvermittelt tauchten sie aus der Nacht auf, das Motorengeräusch schien übergangslos laut zu werden und genauso übergangslos wieder zu verstummen. Das Abblendlicht stach zitternd in die Dunkelheit. Duch beschlagene Fensterscheiben waren kurz bleiche Gesichter auszumachen.

Carols Wangen glühten. Die Schneeflocken, die darauf fielen, schmolzen sofort. Ihr Atem hing als weißer Nebel von ihrem Mund.

»Verdammt, komm endlich!« wünschte sie sich das Taxi halblaut herbei. »Komm endlich!«

Sie hörte den dumpf grollenden Corvette-Motor hinter sich.

Also hatte Sam Hall sie doch nicht übersehen!

»Hallo, Baby«, begrüßte er sie mit seiner schmierig-freundlichen Stimme, die allein schon genügte, um ihr frostige Schauer über den Rücken zu jagen. »In einer Nacht wie der sollte ein so schnuckliges Ding wie du nicht so allein unterwegs sein. Da kann eine Menge passieren, weißt du das nicht? Selbst hier treibt sich allerhand Gesindel herum. Die Zeiten sind schlecht.« Er kicherte.

Carol Braden wandte nur kurz den Kopf. »Laß mich in Ruhe, Sam. Ich habe keine Lust, mir deine Angebote von vorn anzuhören. Ich bin auch nicht scharf drauf, meine Kurven herzuzeigen, wie du das immer ausdrückst.«

»Oho, ganz schön geladen heute, was?«

Sie erwiderte nichts, sondern wechselte die Straßenseite. Er knirschte eine Verwünschung - und lenkte seine Corvette an den Straßenrand und stieg aus. Den Motor ließ er laufen. Seine hastigen Schritte kamen rasch näher.

Dann packten seine Hände zu. Carol wurde herumgewirbelt. Der Griff war eisenhart und schmerzte.

»Auch meine Geduld ist begrenzt…«

»Laß mich los!« fauchte Carol.

»Hey, wenn du so auf trumpf st, gefällst du mir ja noch besser, Rotlöckchen. Ah, du bist wirklich ein prächtiges Girl und…«

Sie riß sich los.

Und sah das Taxi. Sie rannte los, winkte. »Taxi!«

Der Driver erkannte sie. Er hielt. Hinter Carol wurden wieder Sam Halls Schritte laut. Trotz seiner Körperfülle war er schnell und geschmeidig wie ein Sumo-Ringer. Er packte sie wieder. Sie starrte in sein schweißglänzendes, fettes Gesicht. Die fleischigen Hamsterbacken zitterten; man sah ihm an, daß er sie am liebsten verprügelt hätte. »So kommst du bei mir nicht durch!« zischte er haßerfüllt. »So nicht. Damit imponierst du mir überhaupt nicht. Ich habe noch immer gekriegt, was ich wollte.«

»Bisher«, sagte Carol und war innerlich jetzt ganz ruhig - so eiskalt ruhig, daß sie sich kurz selbst darüber wunderte. »Mich kriegst du nicht. Wird Zeit, daß du dich mit dem Gedanken anfreundest, Hall!« Sie starrte ihn an. Er ließ seine dicke Zungenspitze über seine wulstigen Lippen huschen. Die Pickel sahen heute noch entzündeter aus als sonst. Er nickte.

»Du hast die Grenzen abgesteckt. Das respektiere ich, Baby. Ab heute geht es also auf die harte Tour los. Freunde du dich mit dem Gedanken an.«

»Gibt es Ärger, Lady?« erkundigte sich der Taxifahrer und stieg aus seinem knallgelb gestrichenen Chewy.

»Nein, nein«, versicherte Carol schnell, warf Sam Hall noch einen verächtlichen Blick zu, wandte sich dann ab und stöckelte über die schneeglatte Straße zu dem Taxi hinüber.

Aufatmend ließ sie sich in die Fondsitze zurückfallen. »Das war Rettung in letzter Sekunde, Terry«, seufzte sie, als der farbige Driver anfuhr.

Er musterte sie im Rückspiegel. Seine großen Augen zeigten Besorgnis. »Sie sollten um die Zeit auch nicht mehr alleine unterwegs sein. Wo ist denn Ihre Freundin?«

»Auf Männerjagd. Und hör du mir mit deinen guten Ratschlägen auf. Wenn du pünktlich gewesen wärst, dann…«

»Dann hätte er Sie eben vor Ihrer Haustür abgepaßt.« Terry Haughtesy zuckte die Schultern. »Trotzdem… Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe. Am Wistside Circle war ein Unfall. Ich stand in der Schlange.«

»Schon gut. Besser mit dem Auto in einer Schlange, als eine Schlange im Auto, nicht?«

Er lachte über den Scherz, aber es klang nicht echt. Carol hätte jede Wette gehalten, daß Terry Sam Hall erkannt hatte. Woher kannte er ihn?

Sie schloß die brennenden Augen und wischte sich erschöpft übers Gesicht. Ihre Haut war feucht. Der geschmolzene Schnee. Jetzt prickelte es, als die Kälte langsam von der Wärme fortgeschmolzen wurde, die im Innern des Taxis herrschte.

Terry fuhr konzentriert und schweigsam. Draußen fiel der Schnee dichter. Große, weiße, watteweiche Flocken schwebten aus dem dunklen Himmel, setzten sich dicht an dich auf der Frontscheibe des Wagens nieder und wurden mit monotoner Gleichmäßigkeit von den Wischern beiseitegeschoben. Der Asphalt, der immer noch an großen Stellen feucht und seltsam trügerisch durch die Schneedecke schillerte, wirkte aufgeweicht. Die großen, schwarzen Stellen sahen wie abgrundtiefe Löcher aus. Aus Gullis wölkten Nebel.

Als sie den Broadway hinunterfuhren, veränderte sich Carols Stimmung merklich. Der helle, bunte Lichterglanz, die Menschen, die hier unterwegs waren. Die vielen Autos. Hier pulsierte das Leben, im Gegensatz zu den finsteren Neben- und Seitenstraßen.

Ich würde auch lieber die Straßberg-Schule besuchen, dachte sie. Aber auch wenn sie das finanziell nicht konnte - sie würde ihren Weg gehen. Auch wenn sie nur in einer drittklassigen Schule ausgebildet wurde.

Wenig später hielt das Taxi, und sie blinzelte verblüfft. Tatsächlich. Sie war zu Hause. Heute war die Zeit wie im Fluge vergangen. Sie bezahlte, drückte Terry die Hand.

»Danke…«

»Warum denn, Lady? Passen Sie auf sich auf. Und…« Er zögerte, und sein markant geschnittenes Gesicht verzog sich leicht. »Und morgen bin ich pünktlich, okay?«

Sie nickte und lächelte dankbar. »Wäre nett. Ist er…« Sie atmete durch, sah sich um und nahm einen zweiten Anlauf. »Ist er uns gefolgt?«

Terry schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab’ aufgepaßt. Aber ich an Ihrer Stelle… Ich würde heute nacht trotzdem nicht allein bleiben. Ich meine…« Er räusperte sich verlegen, weil er merkte, daß man das falsch auffassen konnte. »Ich meine - rufen Sie eine Freundin an, oder einen Bekannten.«

»Keine Sorge. Ich wohne nicht allein, sondern mit meiner Stiefschwester Penny zusammen. Wir beide können uns notfalls schon wehren.«

»Wie Sie meinen. Dann bis morgen.«

»Bis morgen.«

Sie drückte Terry noch einmal die Hand, ging zur Haustür und schloß auf. Sie merkte, daß ihr der Fahrer noch einen Blick hinterherwarf, drehte sich jedoch nicht mehr um.

Energisch drückte sie die schwere Tür auf, schaltete das Flurlicht ein und eilte die Stufen des altmodischen Treppenhauses hinauf.

Sie dachte an Penny. Na, wenn sie heute Glück gehabt hat mit ihrem Eheinstitut, dann muß ich mich in allernächster Zeit doch nach einem neuen Untermieter umsehen. Sie verzog ihr Gesicht. Die gute Penny. Obwohl sie bereits eine katastrophale Ehe hinter sich hatte, wollte sie jetzt mit Teufels Gewalt schon wieder unter die Haube. Na, sollte sie.

Carol erschrak, als das Flurlicht mit einem Klacken erlosch. Sie tastete an der Wand entlang, fand den Schalter und drehte sie wieder an. Wenig später schloß sie ihre Wohnungstür hinter sich, lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Dieses Schwein, dachte sie, als sie an Sam Hall dachte.

Sie zitterte ein wenig. Das bemerkte sie erst, als sie sich noch im Dunkeln stehend eine Zigarette aus dem zerknautschten Päckchen in ihrer Handtasche klauben wollte. Es ging nicht. Sie seufzte, machte Licht an und ging in die kleine Küche.

Penny war noch nicht zu Hause.

»Vielleicht hat sie ja schon ihr erstes Rendezvous mit ihrem neuen Traummann«, murmelte sie halblaut. »Wer weiß? Vielleicht hat sie ihn ja gleich geheiratet.«

Sie lachte. Verrücktes Huhn, ihre Schwester.

»Dabei kann man es mit mir doch aushalten, oder?«

Sie verkniff sich die Zigarette, ging an den Kühlschrank und holte sich die Milchtüte heraus. Das warme, goldgelbe Licht beruhigte sie. Die freundliche Einrichtung. Zwar alt, vieles davon gebraucht gekauft, aber mit einer Atmosphäre geladen, die ihr gefiel. Sie hielt nichts von den sterilen hypermodernen Einrichtungen.

Den Wintermantel zog sie erst jetzt aus. Darunter trug sie nur das hautenge Trainingsstrikot, das ihren schlanken, durchtrainierten Körper wie eine zweite Haut umspannte. Ihre vollen Brüste drückten sich geradezu herausfordernd gegen den Stoff, als wollten sie ihn sprengen.

Carol wischte sich die Haare aus der Stirn. Schnee schimmerte darin.

Was würde Sam Hall unternehmen? Sie versuchte es sich vorzustellen. Den unangenehmen Kloß im Hals bemerkte sie gleich darauf.

Als wäre der Gedanke an Sam Hall so etwas wie ein Stichwort gewesen, begann das Telefon in der Diele zu klingeln. Hart und aufdringlich.

Carol zögerte kurz, dann erhob sie sich, ging in den Flur hinaus und nahm ab.

»Carol Braden«, meldete sie sich. Ein böses Gefühl nagte in ihr.

Stille.

Ein seltsames Rauschen hing in der Leitung. Ein Knistern mischte sich darin. Kälte schien aus der Hörermuschel zu wehen. Grabeskälte.

»Hallo?«

Noch immer keine Antwort. Carol begann zu zittern. Sie biß sich auf die Lippen. War das bereits der Anfang? Ging Hall schon zum Angriff über?

Die Stille war irgendwie - unnatürlich. Als würde es gar keine Verbindung mit einem anderen Apparat geben.

Da wurde das Krächzen laut.

»C-a-r-o-l…«

Carol Braden versteifte sich. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Schlagartig hatte sie am ganzen Körper eine teigige Gänsehaut.

»Penny«, keuchte sie.

»Ich - bin - es… Hilf… mir… Bitte… hilf… mir…«

Die Stimme klang schrecklich abgehackt, jedes Wort klang, als sei es mit ungeheuerlicher Anstrengung und Willenskraft ausgesprochen.

»Wie kann ich dir helfen? Penny? Sag doch etwas? Um Gottes Willen, was ist passiert? Penny? Penny!« Das letzte Wort schrie sie. Ihre Finger krampften sich um den Hörer zusammen.

»Bitte…«, wehte es Carol Braden erneut entgegen. »Bitte - hilf mir…«

»Wie, Penny? Wo bist du?«

»Tot… Ich - bin - tot…«

***

Sie fror. Sie stand im Flur der kleinen Wohnung, die sie seit eineinhalb Jahren mit ihrer Schwester bewohnte, hielt den Telefonhörer in der Hand, hörte das jähe Rasen ihres Herzens und war nicht in der Lage, zu reagieren. Ein Strudel aus Licht und Schatten hüllte sie ein.

An ihrer linken Wade strich etwas Warmes, Geschmeidiges vorbei.

Diese unerwartete Berührung riß sie in die Wirklichkeit zurück. Sie schrie. Der Telefonhörer entfiel ihrer Hand, wirbelte durch die Muster aus Hell und Dunkel und krachte zu Boden. Die kleine, schwarz-weiße Siamkatze huschte mit einem erschrockenen Miauen davon.

Carol Braden war schweißnaß. In ihrem Gehirn hämmerte immer wieder der Name ihrer Schwester. Penny. Penny.

Hastig hob sie den Hörer wieder hoch. Das Rauschen war noch immer zu vernehmen, aber darüber hinaus blieb alles still.

Carols Magen schien sich krampfartig zusammenzuziehen. Sie hatte ein entsetzliches Gefühl der Leere in sich. Und der Verlassenheit.

»Penny…«, hauchte sie ganz leise und starrte ins Nichts. »Penny… bitte, sag doch etwas.« .

Aber Penny sagte nichts mehr.

Das Rauschen wurde lauter, veränderte sich in ein Knistern, ein durchdringliches Prasseln. Alle Geräusche verzerrten sich, bis Carol merkte, daß das allein an ihr lag. In ihren Ohren rauschte das Blut wie ein gigantischer Lavastrom. Sie versuchte sich ihre Schwester vorzustellen, wie sie gewesen war. Heute morgen noch. Am Frühstückstisch. Bevor sie beide aufgestanden und zur Arbeit gegangen waren.

Himmel, sie war so jung. So unverschämt jung. Ihre großen, hellblauen Augen konnten seit ein paar Wochen wieder fröhlich in die Welt blicken. Die harten Linien um ihren weichen, sinnlichen Mund hatten sich geglättet. Sie hatte ihre brünetten Haare länger wachsen lassen. Und vor allem - sie dachte nicht mehr Tag und Nacht an ihren Ex-Mann Travis, sondern an sich selbst, an ihre Zukunft.

Carol blinzelte die Tränen fort, die an ihren langen, seidigen Wimpern klebten. Langsam, fast wie unter einem hypnotischen Zwang, legte sie den Hörer auf. Sie hielt eine Menge von Intuition. Und jetzt sagte ihr dieses Gefühl, das sie noch nie getrogen hatte, daß sich ihre Schwester nicht mehr melden würde.

War der Anruf echt gewesen? Hatte sich wirklich Penny gemeldet… die tote Penny?

Sie fragte es sich immer wieder, auch dann noch, als sie auf der alten, abgewetzten Ledercouch zusammengekauert saß, die Beine hochgezogen, die Arme darum gelegt.

Es hatte sich so echt angehört. Es war Pennys Stimme gewesen. Diese rauhe, krächzende, kaum mehr menschliche Stimme… Carol spürte die Tränenrinnsale auf ihren Wangen wie Feuerbahnen. Wie ätzende Perlen tropften die Tränen in einem unablässigen Strom aus ihren Augen. Sie zitterte. Krämpfe schüttelten sie. Nur mit großer Mühe konnte sie ein paar klare Gedanken fassen.

Was, wenn Sam Hall Penny geschnappt hatte? Wenn er sie gezwungen hatte, diesen Anruf zu tun?

Carol schüttelte wieder den Kopf. Ihre rote Haarmähne flog. In ihren Augen blitzte es entschlossen auf. Ihr energisches Kinn bebte leicht, als sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken.

Ich muß ruhiger werden. Nicht durchdrehen. Was soll ich tun?

Penny!

Sie liebte ihre Schwester. Sie wollte nicht akzeptieren, daß sie tot war. Nicht so einfach. Nur wegen diesem verdammten Anruf.

Andererseits - sie wußte, daß es übersinnliche Phänomene gab. Daß sich Tote aus dem Jenseits heraus bei den Menschen meldeten, die sie liebten, die sie sehr liebten.

War es also ein Abschied gewesen? Oder eine Warnung? Oder…

Sie brauchte einen Whisky. Mit einem Keuchen stemmte sie sich hoch, bemerkte den Wirbel aus Schatten und Helligkeit wieder, fühlte sich mehr denn je davon erdrückt. Wie eine geheimnisvolle Klammer schien er sich um sie herum zu schließen, sich rhythmisch zusammenzupressen. Ein Geruch nach Tod und Verderben hing in der Luft der Wohnung. Carol stürzte die bemsteinbraune Flüssigkeit mit einem wilden Ruck hinunter. Es ätzte ihr schier die Kehle aus.

Effendi, der kleine Siam-Kater, der sie vorhin so erschreckt hatte, strich schnurrend um ihre Beine und versuchte sie aufzumuntern.

Aber das kleine, putzige Kerlchen schaffte es nicht. Nicht heute.

Carol trank noch einen Doppelten. Und noch einen. Schließlich nahm sie die Flasche mit zur Couch hinüber und trank dort weiter. Sie war angespannt. Sie lauerte. Auf was?

Vielleicht darauf, daß das Telefon wieder anschlug.

Aber das geschah nicht.

Durch ihren Sinn wirbelten Gesichter. Pennys hübsches Gesicht. Dann die häßliche Visage von Sam Hall. Gab es einen Zusammenhang zwischen ihnen?

Und wenn - was konnte sie mit der Gewissheit schon anfangen? Was konnte sie überhaupt tun?

Nichts. Sie konnte nur hier Sitzenbleiben und warten. Warten. Vielleicht darauf, daß Penny doch noch zurückkam. Daß sich alles als schlechter Scherz herausstellte.

Sie stand wieder auf. In ihren Beinen pulsierten bleierne Schmerzen. Sie trat ans Fenster, wischte mit einer unkontrolliert heftigen Bewegung den Vorhang beiseite und starrte in die Schwärze hinaus. Der Schnee wirbelte in hektischen Stößen vom Himmel. Die Scheibe war außen mit weißen Flocken verkrustet. Winzige Eisnester. Die fahlen hellen Flecken anderer erleuchteter Fenster glühten in dem Schneetreiben, dem milchigen Dunst.

Unten fuhren Autos vorbei - leise war das Motorengeräusch zu hören. Der Schnee und die Dunkelheit dämpften alles.

Penny würde nicht mehr zurückkommen.

Carol spürte dies mit einer erschreckenden Intensität.

Sie biß die Zähne zusammen. Die altmodische Standuhr in der Diele schlug elf mal.

Carol wankte hinaus. Ihr war schlecht. Der Whisky hatte ihr nicht gut getan. Im Gegenteil.

Sie überlegte, ob sie sich ausziehen, duschen und ins Bett gehen sollte. Aber das konnte sie nicht. Sie konnte jetzt nicht schlafen.

Einer inneren Eingebung folgend, tappte sie zu Pennys Zimmer. Die Tür war nur angelehnt. Zwischen Türrahmen und Tür nistete die Finsternis. Eine kalte, muffige Dunkelheit. Carol hatte plötzlich Angst, die Tür aufzustoßen und in Pennys Zimmer einzutreten.

Sie hörte ein rhythmisches Klacken und begriff erst einen Herzschlag später, daß das ihre eigenen aufeinanderhämmernden Zähne waren. Sie wünschte sich, Terry, der Taxifahrer, wäre jetzt hier. Sie hatte wenig Freundinnen und noch weniger Freunde. Komisch. Die Männer wollten immer gleich mit ihr ins Bett steigen. Die Frauen konnten nicht zuhören, sondern hatten nur den einen dringenden Wunsch: ihr ihre großen und kleinen Sorgen in immer wieder neuen Versionen vorzubeten.

Sie drückte die Tür auf. Es war überraschend kalt in Pennys Zimmer. Das große, französische Bett - einziges Überbleibsel aus ihrer Ehe - war zerwühlt; Penny hatte heute Morgen keine Zeit mehr gehabt, es ordentlich zu machen.

Die dunkle, altmodische Vitrine. Der kleine, zierliche Frisiertisch. Die schweren Samtvorhänge.

Bewegungslosigkeit. Starre.

Und diese Kälte.

Auf dem Bett bewegte sich etwas. Carol zuckte zusammen, ihre Hände ballten sich zusammen, aber sie blieb diesmal ganz ruhig. Der Whisky strömte trägè durch ihren Verstand. Vielleicht war es besser so.

Niemand lag auf dem Bett, trotzdem sah Carol die Körperumrisse ganz deutlich. Als würde sich wirklich jemand auf dem Bett herumdrehen. Und jetzt auf stehen.

Carol schloß die Augen, wischte sich übers Gesicht. Es war naß, eine klamme Feuchtigkeit, die ihre Poren verklebte. Außer der Nässe spürte Carol noch - Kälte.

Eine ähnliche Kälte, wie sie in Pennys Zimmer herrschte.

Dann - ein Luftzug. Ein Stöhnen.

Carol wich zurück, als sie im nächsten Moment die roten Flecken auf dem Bettbezug sah. Große, rote Flecken, die sich noch weiter ausbreiteten, an den Rändern ausgezackt wie ein bizarrer Tintenfleck.

Blut!

Carol wußte, daß das Blutflecken waren.

Sie wich zurück, bis sie die kühle Wand in ihrem Rücken spürte.

Was ging hier vor? Großer Gott, das konnte doch kein Trick von Sam Hall mehr sein? Das doch nicht!

Sie fühlte sich beobachtet. Umzingelt von geheimnisvollen Lebewesen, die sie nicht sehen konnte. Die ihrerseits aber immer näher rückten. Immer näher. Die vage Helligkeit der kleinen chinesischen Seidenlampe reichte nicht aus. Die Dunkelheit war stärker, schien durch das Fenster in den Raum hereinzuströmen und die Helligkeit buchstäblich aufzufressen.

Carol hatte beide Hände halb erhoben. In ihren Schläfen pochte es dumpf. Ein Rauschen und Dröhnen erfüllte sie. Das Grauen war unbeschreiblich.

Ein kühler Luftzug fächelte in ihr erhitztes Gesicht.

Dann sah sie den Schatten.

Einen menschenähnlichen Schatten. Gleichzeitig erlosch das Licht im Raum.

Carol schrie auf. Eiskalt zog es ihr die Kopfhaut zusammen. Sie wirbelte herum, taumelte aus dem Raum - und sah den menschenähnlichen Schattenriß, der so seltsam flach und eindimensional und doch so plastisch wirkte, vor sich zur Wohnungstür schweben.

Er war schnell, dieser Schatten.

Und er konnte reden. »Hilf… mir…«, wehte es Carol entgegen.

Es war Pennys Stimme, die sie hörte. Oder besser - spürte. Vom Hören konnte keine Rede sein, denn in Wirklichkeit - das ahnte sie - war kein Ton laut geworden.

Die Tür wurde nicht geöffnet. Der Schatten floß durch sie hindurch.

Carol zog die Tür auf und trat hinaus. In dem alten Haus war es still und dunkel. Sie drehte das Flurlicht an.

Der Schatten verschwand im Treppenhaus.

Er hat auf mich gewartet, durchfuhr es Carol. Er will, daß ich ihm folge. Sie will das, verbesserte sie sich gleich darauf. Meine Schwester. Es könnten ihre Konturen sein. Die langen Haare, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden…

Sie eilte die Treppe hinunter. Manchmal knarrten die Stufen. Das Licht erlosch. Wie immer reichte die Zeitschaltung nicht aus, bis sie unten, im Erdgeschoß ankam.

Sie sah den Schatten noch immer.

In der Finsternis schien er zu wabern und zu glühen.

»Warum willst du in den Keller?« hauchte Carol, denn jetzt verschwand der Schemen durch die Kellertür. »Was willst du mir dort unten zeigen…?«

Sie zitterte jetzt noch stärker - vor Kälte, aber auch vor Aufregung und… Angst. Angst vor dem, was ihr offenbart werden sollte.

Kein Gedanke mehr an Sam Hall. Der konnte Menschen bestechen - aber keine Geister. Wirklich nicht?

Sie spürte, daß sie ruhiger wurde. Die Kellertür hing schief in den Angeln und quietschte, als sie sie aufzog. Die Stufen waren ausgetreten. Das Geländer wackelte in den Halterungen. Vorsichtig stieg Carol hinunter, nachdem sie die einfachen Gitterlampen angedreht hatte. Die Helligkeit wirkte hier unten irgendwie - schmutzig. Spinnweben verkrusteten die Lampengläser.

Die Heizungsrohre, die unter der schlecht verputzten Decke einen langen, engen Kellergang entlangliefen, waren dunkle, schmutzstarrende Schemen. Rechts und links des Ganges verliefen Lattenwände, in die in regelmäßigen Abständen einfache Holztüren eingelassen waren.

Der Keller, der Penny und ihr gehörte, lag ganz am Ende des Ganges, gegenüber der Kohlenraumes.

Der Schatten war nirgends mehr zu sehen. Carols Schritte wurden immer langsamer, je näher sie ihrem Keller kam. Die Tür stand offen - nach innen. Die Kälte, die von dem betonierten Boden ausstrahlte, drang mit Macht durch die leichten Slipper in Carols Fußsohlen ein.

Carols Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie starrte in den Kellerraum hinein.

Bizarr verrenkt, wie ein zerschmetterter Porzellan-Harlekin, lag dort der kopflose Leichnam ihrer Schwester…

***

Sie starrte gedankenverloren das phantomhafte Abbild in der dunklen Scheibe des Kabinenfensters an. Ihr eigenes Abbild. Ein ovales Gesicht, hoch angesetzte Wangenknochen, die ihr ein exotisches Aussehen verliehen, das von den schräg gestellten dunklen, geheimnisvollen Augen noch betont wurde. Lange, blauschwarz schimmernde Haare umrahmten dieses Gesicht. Es war ein schönes Gesicht -eine Schönheit, die nicht puppenhaft oder aufgesetzt und eitel gehegt und gepflegt wirkte, sondern die auf bestechende Art und Weise natürlich war… und interessant.

Um die feingeschwungenen Lippen hing ein wehmütiger, fast bitterer Zug. Um die dunklen Augen verästelte sich ein kaum sichtbares Netzwerk winzigster Fältchen; nur für einen sehr aufmerksamen Beobachter überhaupt erkennbar. Dann aber ein verräterischer Hinweis darauf, daß diese Frau kein geruhsames Dasein führte, sondern ein extrem abenteuerliches - ein in jeder Hinsicht forderndes.

Und natürlich bemerkte Damona King, daß es den hypothetischen Betrachter, an dem sie gerade gedacht hatte, tatsächlich gab. Er saß neben ihr: schlank, durchtrainiert, breite Schultern, markantes Gesicht, das hinter den dunklen Gläsern einer getönten Brille versteckt lag, kurze, blonde Haare. Der maßgeschneiderte dunkelblaue Anzug stand ihm hervorragend.

Der Betrachter hieß Juri Meleikin und war ihr Begleiter.

Offiziell.

Inoffiziell war er derjenige Beamte des russischen Geheimdienstes KGB, der dafür verantwortlich war, daß sie wohlbehalten in New York ankam.

Diese Aufgabe würde in knapp zehn Minuten beendet sein; dann nämlich, wenn der Jumbo-Jet auf dem New Yorker Airport aufsetzte.

Damona King ließ sich ihre Gedanken nicht anmerken. Eine stille Gelassenheit schien ihren schlanken und doch wohlgeformten Körper zu erfüllen. Eine raubtierhafte Gelassenheit, die jederzeit in blitzartigen Reflexen explodieren konnte. Für jene, die sich nicht allein auf ihre Augen verließen, strahlte sie trotz allem wilde, pulsierende Stöße jäher Energie aus; gezügelte Energie - jedoch keine gebändigte.

Juri Meleikin besaß diesen Instinkt nicht - im Gegensatz zu IIja Kurijakin… dem Mann von der russischen Nova Brigade. Er hatte sie durchschaut. Und sie ihn. Sie waren sich ebenbürdig gewesen. Fast bedauerte sie es, daß er nicht hatte mitkommen können. Aber er war russischer Spitzenagent. Und als solcher bei den entsprechenden amerikanischen Geheimdienststellen bekannt. Wenigstens mit seinem momentanen Äußeren. Ein chirurgischer Eingriff nur deshalb, daß er einem Gefühl nachgeben und sie nach New York begleiten konnte… Das war wohl doch ein wenig zuviel verlangt. Damona hatte seinen diesbezüglichen Vorschlag energisch abgelehnt.

»Du hast schon genug für mich getan, Towarischtsch.«

Als er sie ansah, funkelten winzige Eissplitter in seinen hellen Augen. »Du weißt, ich würde nicht nur deinetwegen mitkommen.« Er sprach sehr leise. Sein kantiges Kinn schien noch eine Spur härter zu werden. »Es ist auch wegen ihnen…«

Diese Worte betonte er mit einem Haß, der kaum mehr etwas menschliches an sich hatte.

Und sie wußte, er meinte Zarangar damit. Zarangar, den Mensch-Teufel. Sedomus - Doktor Sedomus - den neuen Doktor Frankenstein. Und die anderen, denen die Flucht gelungen war… Damona blinzelte, dann wandte sie die Blicke vom Fenster des Jumbo-Jets ab. Der Kriminalfilm, der im Oberdeck der ersten Klasse über die Leinwand flimmerte, langweilte sie. Mehr noch -die simple Handlung ödete sie an.

Sie fühlte, wie die Unruhe in ihr nagte. Und sie wußte, daß es eine normale innere Ruhe für sie niemals geben würde - geben konnte.

Zarangar war tot. Wenigstens nach menschlichem Ermessen. Seinen Leichnam - seinen kopflosen Leichnam -hatten sie verbrannt. Der Schädel des menschlichen Teufels, der gemeinhin als rechte Hand des Höllenfürsten Asmodis galt, war jedoch verschwunden und mittlerweile höchstwahrscheinlich im Besitz des Doktor Sedomus. Und was der mit einem menschlichen Schädel alles anstellen konnte - darüber hätte sie Bücher schreiben können.

Sedomus - das stand fest - war ein Genie. Ein teuflisches Genie. Er hatte den Höllensturm-Dämon geschaffen. Und jetzt war er augenscheinlich auf dem Sprung, die Machtposition zu übernehmen, die bisher Zarangar gehalten hatte.

Einer Schlange war der Schädel abgehauen worden - und die nächste hatte sich bereits erhoben. Wiederum gefährlicher als die vorhergehende. Es war ein aussichtsloser Kampf. Sie, Damona King, allein gegen die Übermacht der Schwarzen Familie der Dämonen. Fast allein, korrigierte sie sich.

Und dazuhin selbst auf der Polizei-Fahndungsliste.

Dann erhob sie sich. Juri blickte sie an und schob die dunkle Brille hoch.

»Ich will mich ein wenig frisch machen, bevor wir landen«, sagte sie erklärend.

»Sie müssen sich beeilen.«

»Ich weiß.«

»Soll ich…?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will allein sein. Nachdenken.«

Er stand trotzdem auf und lächelte entschuldigend; sein Gesicht wurde weich. Sie wußte jetzt, warum sie ihr ausgerechnet ihn zur Seite gestellt hatten. Er sah so typisch amerikanisch aus wie ein echter Amerikaner.

Er folgte ihr, als sie den dunklen Mittelgang entlangging. Der teure Stoff des burgunderroten Kostüms, das ihren Körper so hervorragend zur Geltung brachte, jedes einzelne Muskelspiel, jeden Schenkelreflex, raschelte flüsternd.

An der Tür holte er sie ein. Von der kleinen Leinwand her war ein wildes Geballere zu hören. Der Film hatte seinen Höhepunkt erreicht.

»Sie sind nervös«, sagte er.

Sie zuckte die Schultern.

»In New York wird Ihr Leben eine Veränderung erfahren. Sie beginnen Ihr zweites Leben. Für alles ist gesorgt. Ilja Kurijakin macht keine halben Sachen. Und jene Leute, die hinter ihm stehen, noch weniger. Ihr neuer Paß wird ausgefertigt sein. Sie werden sich wieder frei bewegen können und nicht mehr befürchten müssen…«

Sie legte ihm sachte die Hand auf den Arm. »Das alles weiß ich. Trotzdem…« Sie atmete kurz ein. »Es ist ein übles Gefühl, für eine Mörderin gehalten zu werden. Ich bin unschuldig. Und das werde ich beweisen…« Sie sagte ihm nichts davon, wie schwierig dieses Beweisen werden würde. Er hatte keine Ahnung von der Existenz der Dämonen, die sie konsequent bekämpfte. Er wußte nichts davon, daß es jene Dämonen gewesen waren, die ihr einen Hinterhalt gestellt hatten. Die dafür gesorgt hatten, daß man sie für eine Mörderin hielt und gnadenlos jagte.

Und es steckte ja auch System hinter dieser Falle - hinter diesem Winkelzug. So sollte ihr Aktionsradius eingeschränkt werden. Ihre Beweglichkeit beschnitten werden. Sie hatte Geld, eine Menge Geld, denn sie war Erbin des King Konzerns, eines der größten und finanzstärksten Unternehmens des Westen.

Aber Damona ließ sich nicht einengen. Sie war geflohen, als sie hatte verhaftet werden sollen. Und sie hatte ihren Kampf gegen die Schwarzblütler nahtlos aus dem Verborgenen heraus weitergeführt.

Die Dämonenbrut hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes ins eigene Fleisch geschnitten.

Bisher jedenfalls war sie als Siegerin nach Punkten aus jedem Kampf hervorgegangen.

Jetzt sollte sie in New York einen neuen Paß bekommen. Der KGB hatte alles für sie arrangiert. Aus Dankbarkeit. In den Karpaten, in Draculas Blutschloß, hatte es einen furchtbaren Kampf auf Leben und Tod gegeben. Sie hatte Ilja Kurijakin - indirekt -das Leben gerettet. Eigentlich hatten sie sich gegenseitig das Leben gerettet. Wie auch immer - der Paß war ein Geschenk.

Es würde kein russischer, sondern amerikanischer Paß sein.

Juri sah ein, daß sie sich nicht auf eine weitere Unterhaltung einlassen würde und begab sich zu ihren Sitzen.

Damona dachte wieder an Ilja Kurijakin, als sie in der großzügig angelegten Toilette vor den Kristallspiegeln stand.

Sie würden sich Wiedersehen. Irgendwann. Der Horror-Fall in den Karpaten hatte sie zu Partnern gemacht. Daran hatten die verschiedenen Nationalitäten nichts geändert. Überhaupt nichts. Ilja war jetzt - wie sie, die Tochter einer Hexe - ein Eingeweihter. Er würde es bleiben. Er sah die Welt mit anderen Augen, denn er wußte jetzt, daß es sie gab. Sie - die Dämonen.

Wenig später kam der Jumbo mit einem letzten, kaum merklichen Wippen zum Stehen, und das helle Singen der Triebwerke, das während des Landeanflugs zu hören gewesen war, verstummte.

Damona sah desinteressiert zu, wie die Leuchtanzeigen über den Sitzen erloschen. Ein Knacken ertönte im Bordmikrophon. Die sanfte Stimme des Kapitäns kämpfte vergebens gegen die Hektik an, die jetzt losbrandete. Die Verabschiedung interssierte niemand mehr. Die Passagiere erhoben sich und drängelten Richtung Ausstieg. Damona schnallte sich bedächtig los und stand ebenfalls auf.

Draußen wurde der Flugsteig herangefahren. Es schneite in großen, wirbelnden Stößen. Das Landefeld war eine weißgraue Fläche, die sich in drei Richtungen in eine samtschwarze, kalte Dunkelheit verlor. Im Osten waren die Lichter des Airports auszumachen.

Damona streifte sich den warmen Mantel über, schlug den Kragen hoch und fröstelte schon jetzt.

Am Ausgang lächelte ihnen die Stewardeß noch einmal routiniert zu. Juri lächelte breit zurück. Damona schmunzelte über den Agenten.

Eiskalt fegte der Schneewind über die Landepiste. Es war noch frostiger draußen, als es den Anschein gehabt hatte. Damona senkte den Kopf, als sie neben Juri zum Flughafen-Bus ging. Die meisten anderen Passagiere hatten schon Platz genommen.

Damona und Juri fanden trotzdem noch Sitzgelegenheiten. Der Bus fuhr an. Das Schneetreiben nahm weiterhin zu. Die Fensterscheiben des Busses waren mit Frostblumen überzogen. Der allgemeinen Unterhaltung tat das kaum Abbruch. Die Leute redeten durcheinander. Ein Kind weinte. Eine dicke Frau mit riesengroßen Füßen schneuzte in 30-Sekunden-Intervallen, und zwar so geräuschvoll, als gelte es, die Mauern von Jericho zum Einsturz zu bringen.

Das wilde Aufbrüllen der Motoren einer startenden Tristar übertönte alles.

Das Flughafengebäude war riesengroß; ein Meisterwerk moderner Architektur, in dem es trotz der späten Stunde von Menschen nur so wimmelte.

Die Lautsprecheranlage, die irgendwo für Damona King unsichtbar angebracht war, erwachte mit einem hallenden Gong zum Leben.

»Mr. Fried aus Kentucky zur Information… Mr. Fried aus Kentucky zur Information…«

Weitere Durchsagen folgten, während Damona und Juri in der Menschenschlange Richtung Zoll weitergedrängelt wurden. Ihre Papiere waren in Ordnung. Mit den Einreiseformalitäten gab es keine Schwierigkeiten. Sie hatten einwandfreie Besuchervisa sowie eine gültige Pockenimpfungs-Karte.

Kurz wurden sie von der Menge getrennt. An der Gepäckausgabe trafen sie sich wieder.

Damona winkte Juri Meleikin. Dann sah sie ihre Reisetasche auf dem Transportband herangleiten. Links neben ihr drängelte die Dame mit den großen Füßen und schneuzte sich wieder. Rechts schnaufte ein älterer Herr ziemlich astmathisch und angelte einen riesengroßen Koffer vom Band.

Juri trat lächelnd von der anderen Seite an das Transportband heran, und da geschah es!

Ein schwarzer, flatternder Schatten tauchte direkt vor Juri Meleikins Gesicht aus dem Nichts aus. Im ersten Augenblick sah er wie ein Vampir aus. Aber das war nichts Körperliches, nichts Materielles…

Juri schrie. Gleichzeitig zerplatzten seine dunklen Brillengläser. Der Schatten klatschte in Juris Gesicht. Die Brille wirbelte davon, ein Splitterregen zerborstenen Glases zog sich dahinter her. Juris Gesichtszüge schienen zu gefrieren. Die Augen traten in einem schrecklichen Ausdruck aus den Höhlen. Adern platzten darin und färbten die Pupillen mit einem hellen Rot.

Der Schatten saugte sich an Juris Gesicht fest. Der Russe wankte… Panik brach aus. Bevor Damona King handeln konnte, taumelte die korpulente Lady gegen sie und nahm ihr kurz die Sicht auf den Russen. Damona fluchte, drückte die hysterisch schreiende Frau weg, raffte ihren Rock hoch und flankte über das Transportband hinweg. Es war ein panthergleicher Satz. Drüben kam sie trotz der hochhackigen Stiefel geschmeidig neben Juri Meleikin auf. Schreie gellten. Der Russe lag auf dem nassen Boden. Der Vampir-Schatten war verschwunden. Damona blickte sich kurz sichernd um, während sie sich neben dem Mann niederkniete.

Eine wächserne Blässe lag auf seinem Gesicht. Noch bevor sie ihre flüchtige Untersuchung beendet hatte, wußte sie, daß er sterben würde, »Juri…« flüsterte sie verzweifelt.

»Was… was war das, um Himmels Willen?«

»Nicht so viel reden. Gleich kommt Hilfe.« Ihr Kopf ruckte hoch. »Rufen Sie einen Arzt! Gaffen Sie nicht, sondern rufen Sie einen Arzt!« herrschte sie die Leute an, die sie in einem engen Kreis umstanden; eine Mauer aus Körpern.

Juri Meleiken lächelte entrückt. »Ich bin nicht verwundert…«, murmelte er. Blutiger Schaum quoll über seine Lippen. Ein Zittern durchfuhr ihn, und Damona King hielt ihn fest und kämpfte die Verzweiflung und den Zorn über den heimtückischen Angriff nieder. Juri hatte keine Chance gehabt. Er wußte nicht einmal, weshalb er jetzt starb.

»Sie… müssen den Senator treffen… In Manhattan. Mr. Crosland… First Avenue… 6501… Nähe Jefferson Park in East Harlem…« Juri keuchte die letzten Worte nur mehr heraus. Ein ersterbendes Wispern, das nur Damona noch verstehen konnte, die sich tief zu ihm hinunterbeugte. »Er weiß Bescheid. Falls er sich trotzdem weigert… Er ist Senator. Und er verdankt uns eine Menge. Kurijakin kann Ihnen dann Material…«

Das alles hätte er ihr normalerweise nie sagen dürfen - er sollte die Übergabe der Papiere für sie in die Wege leiten. Crosland. Damona merkte sich Namen und Adresse des Senators. Er mußte ein Doppelagent sein, so, wie es aussah. Auf jeden Fall war er bestechlich. Normalerweise arbeitete sie mit solchen Leuten nicht zusammen.

»Ich werde hingehen.«

Seine Hand war fiebrig heiß, der Griff, mit dem er ihr Handgelenk umfaßte, erstaunlich kräftig.

»Gut. Und sagen Sie Ilja Kurijakin, daß ich - daß ich tot… bin…« Juri Meleiken bäumte sich mit einem wilden Ruck auf, als könnte er so den Sensenmann noch einmal vertreiben. Sein Gesicht verzerrte sich wieder. Die Augen strahlten jetzt in einem unheimlichen, blutroten Schein. Die Wangen fielen ein. Die Haut wurde spröde, Risse zeichneten sich darin ab, dann veränderte sie sich noch mehr.

Sie verwandelte sich in - Staub!

»Sagen Sie es ihm. Und sagen Sie ihm - ich hätte begriffen. Keine Schmerzen, Miß King. Ich spüre nichts… Was immer das für ein Ding war, das mich… erledigt hat…«

Damona spürte den hämmernden Schlag ihres Herzens, spürte das Entsetzen, den Zorn. Wann kam der Arzt? Wann kam endlich Hilfe?

Ringsum herrschte Ghaos, aber das bekam sie nur beiläufig, irgendwie entrückt, am Rande, mit. Ein schrilles Pfeifen gellte. Die Flughafenpolizei eilte heran. Damona winkte den Männern. Die Leute stießen und drängelten.

»Was ist passiert?« keuchte der uniformierte Beamte, der den Tatort als erster erreichte; ein schlaksiger, junger Mann mit kurz geschorenen braunen Haaren und einem knochigen Gesicht. Er trug eine breite Hornbrille auf der geröteten Nase, die ihn älter erscheinen ließ, als er war.

Erst jetzt sah er den Mann am Boden — und wie er sich veränderte.

»Um Gottes Willen!« Er prallte zurück und rief seinen Kollegen wilde Anweisungen zu. Die Beamten drängten die Gaffer zurück und bildeten eine Absperrung. Weitere Leute wurden über Funk gerufen.

Damona ließ Juris Hand nicht los.

»Alles… wird… gut, Damona«, flüsterte er. Im gleichen Moment spürte Damona mit ihren Hexensinnen die heiße Energie, die aus ihm herauspuffte. Seine letzten Lebensfunken. Ein gleißendes Auflodern, nur für sie wahrnehmbar. Dann - eine entsetzliche Leere. Ein letztes Pumpen seines Herzens.

Dann war Juri Meleikin tot. Schlaff fiel er zurück. Der grausige Vorgang seiner Veränderung hörte auf. Der Polizeibeamte sagte etwas, und Damona erstattete knapp Bericht, ohne richtig bei der Sache zu sein. Weitere Stimmen. Schritte. Jemand berührte sie an der Schulter. Sie aber hörte nur ein kreischendes Rauschen in ihren Ohren. Eine unsichtbare Macht schien aus den nassen, schmierigen Bodenfliesen der Flughafenhalle herauszugreifen und zu versuchen, sie in einen furchtbaren Abgrund zu ziehen.

Gott im Himmel, sie wußte Bescheid!

Der Mord an Juri Meleikin war eine Kampfansage an sie! Eine Herausforderung! Die Dämonen hatten ihr hohngrinsend gezeigt, daß sie nach wie vor über jeden ihrer Schritte Bescheid wußten! Und - daß ihre Macht ungebrochen war!

***

Skepsis glitzerte in den kalten Augen des Captains von der New Yorker Mordkommission. Damona schloß übermüdet die brennenden Augen. Sie saß in dem kleinen Büro der Flughafenpolizei und beantwortete die Fragen der Beamten. In den Nebenzimmern lief dasselbe Spiel mit den anderen Zeugen ab. Einer nach dem anderen wurde vernommen. Das, was im La Guardia-Airport geschehen war, war sensationell und grausig genug, um diesen Einsatz zu rechtfertigen. Zigarettenrauch hing in dicken Schwaden unter der altersdunklen Decke, flirrte über den alten, abgeschabten Einrichtungsgegenständen. Damona kam es so vor, als könnte sie den Pestgestank der Hölle riechen. Sie fühlte sich für Juris Tod verantwortlich. Es tat weh -verteufelt weh. Und gleichzeitig spürte sie, daß sie aus dem Unsichtbaren heraus von den Schwarzblütlern beob-, achtet wurde - sehr zufrieden beobachtet wurde.

»Ist Ihnen nicht gut?« Der Captain rutschte von der Schreibtischkante und streckte sich.

Damona King winkte ab. »Es geht. Was wollen Sie noch wissen? Ich bin müde. Und…« Sie zögerte. »Das alles hat mich ziemlich mitgenommen.«

Er räusperte sich. »Ich nehme an, Sie haben mir alles erzählt, Miß… Miß Brix.« Er las seine Notizen, die er sich während ihres knappen und präzisen Berichts auf seinen Block gemacht hatte, noch einmal durch und nickte dann. Es sah aus, als wollte er sich seine eigenen Worte noch einmal bestätigen.

»Das habe ich«, murmelte Damona King bestätigend.

»Natürlich.« Er schwieg kurz, dann wechselte er das Thema, und zwar in eine höchst brisante Richtung. »Seltsam… Daß Sie mir so bekannt Vorkommen.« Er starrte sie forschend an, und hinter seiner Stirn arbeitete es.

Damona spannte sich an. Der Captain hielt ihren Paß in der rechten Hand und schlug ihn nachdenklich und beiläufig immer wieder in seine linke Handfläche. Für die Dauer eines Herzschlages hatte sie das Gefühlter würde sie erkennen. Sie machte sich Vorwürfe, daß sie ihr Äußeres nicht besser verändert hatte. Aber dazu war keine Zeit mehr gewesen. Und auch ihre momentanen Papiere waren nicht so hundertprozentig perfekt, wie sie es hätten sein sollen.

Das Telefon klingelte.

Der Captain schreckte aus seiner Musterung auf, fuhr herum und hob ab. »Ja?« bellte er in die Sprechmuschel.

Dann straffte sich seine Haltung. »Was? - Eine Leiche ohne Kopf? Im Keller?« Seine Stimme kratzte. Sein Gesicht schien im gleichen Augenblick förmlich zu Stein zu werden. Nur die hellen Augen verrieten, daß noch Leben in ihm war. Er lauschte angespannt.

Damona King spürte, wie sich die Spannung in dem kleinen Büro verdichtete.

»Ja, Tom, ich kümmere mich drum«, erklärte der Captain. »Muß hier nur noch… Ja, wenn ich’s dir sage. Penny Parker. Ja, ich schreib’s mir auf. Sorgen Sie dafür, daß ihre Schwester nicht allein bleibt. In ihrem momentanen Zustand…« Er schien unterbrochen zu werden, denn er lauschte, nickte mehrmals und fuhr sich währenddessen mit der freien Hand übers Gesicht. »Klar beeile ich mich. Carol Braden heißt die Schwester der Ermordeten. Ja. 106. Straße, Ecke Lower West. Okay. Bis dann.«

Als der Captain schließlich auflegte, knirschte er mit den Zähnen. Die Meldung ging ihm an die Nieren. Kurz starrte er abwesend ins Leere, dann wandte er sich wieder Damona King zu; seine Wangenmuskeln zuckten.

Er reichte ihr wortlos den Paß.

Sie nahm ihn genauso wortlos und steckte ihn ein.

»Sie waren mit diesem Meleikin befreundet?« Der Captain starrte sie wieder forschend an. Es war eine Prüfung. Er saugte ihre Reaktion buchstäblich in sich hinein.

Sie schaffte es mühsam, ihr Gesicht regungslos zu halten. »Wir haben uns auf dem Flug kennengelernt. Wir saßen nebeneinander. Er war mir sympathisch.«

»Damit erklären Sie also ihren tollkühnen Sprung über das Transportband«, räumte er ein.

Sie merkte, daß er zur Uhr schielte. Er hatte es eilig.

Trotzdem wollte er seine letzten Routinefragen noch anbringen.

Sie nickte und erwiderte seinen stechenden Blick. Dieser Mann war gefährlich - seine animalische Energie strahlte ihr in wilden, pulsenden Schlägen entgegen und füllte den ganzen Raum. Er glaubte ihr nicht - nicht ganz. Und er verließ sich auf seinen Instinkt, seine Fähigkeit, den Menschen bis in die Seele zu sehen.

»Aha.«

Er wischte sich über die borstigen Haare. »Gut. Dann können Sie jetzt gehen, Miß…«

»Brix«, sagte sie kühl.

»Ja, Miß Brix. Wir haben Ihre Personalien aufgenommen. Sobald Sie ein Hotel gefunden haben, melden Sie sich bei mir… Obwohl - da fällt mir ein… Einer meiner Leute soll Sie fahren. Dann haben Sie keine Umstände mit der Melderei. Schließlich wollen Sie sich - wie Sie zur Niederschrift erklärt haben - bei uns in New York von Ihrer ausgedehnten Weltreise erholen.« Er entblößte seine vom Nikotin gelblichen Zähne. Vermutlich sollte das ein verbindliches Lächeln sein. »Es ist Ihnen doch recht?«

Natürlich durchschaute sie seine Taktik. Natürlich war ihr klar, daß er nur auf Nummer Sicher gehen wollte, zu erfahren, wo sie abstieg. Und natürlich zeigte sie ihm nicht, daß ihr das klar war.

»Es ist mir recht. Ich bin froh, wenn ich um diese Zeit und bei diesem Wetter nicht noch ein Taxi suchen muß.«

Er strahlte, war ihr behilflich, als sie sich ihren Mantel anzog, hob zuvorkommend ihre Reisetasche auf und trat hinter ihr auf den frisch gewachsten Flur hinaus.

»Sie haben schon einen neuen Fall?« erkundigte sie sich.

Er knurrte. »Ja.«

»Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Das weiß ich. Aber… ich kann Ihnen trotzdem nichts dazu sagen. Morgen werden Sie es in der Zeitung lesen. Eine Schweinerei ist passiert, eine bodenlose…« Er unterbrach sich. »Aber das, was Sie hier im Flughafen erlebt haben, ist schließlich doch auch nicht von Pappe. Haben Sie eine Erklärung dafür, daß er halb zu Staub zerfallen ist?« Seine Stimme zitterte leicht, als er diese Frage stellte.

Damona fröstelte, zog den Mantelkragen hoch und schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«

»Es geht Ihnen nahe«, stellte er fest.

»Ist das ein Wunder?« schnappte sie hitziger als beabsichtigt.

»Nein. Tut mir leid.«

»Sagen Sie mir zum Abschied wenigstens Ihren Namen, Captain?«

»Cannock. Jeff Cannock.«

Er verstand die Zurechtweisung. Damona sah sich in ihrem Verdacht bestätigt. Dieser Polizist war einer von der sensiblen und hellwachen Sorte. Ein Bulle von einem Mann, trotzdem nicht fettleibig. Etwa 32 Jahre alt. Ausschließlich aus eisern trainierten Muskeln bestehend. Sein brauner Anzug konnte das harte Zucken der Arm-und Rückenmuskeln nicht tarnen, obwohl er weit genug geschnitten war.

Draußen im Schneetreiben reichten sie sich die Hand.

»Danke«, sagte er gepreßt, beinahe widerwillig. »Ihre Aussage war sehr wichtig.«

Sie winkte ab und folgte dem Beamten, den der Captain herbeigewunken hatte. Ohne einen Blick zurück stieg sie in die dunkelblaue Lincoln-Limousine und wartete, bis der Beamte einstieg. Daran hinderte ihn Cannock kurz. Damona hörte, wie der Captain ein paar knappe Anweisungen gab. Es war kalt im Innern des Wagens, und es roch dumpf nach abgestandenem Zigarettenrauch. Ihre Reisetasche landete im Kofferraum.

Der junge Polizist stieg ein, schlug die Tür zu. Als er anfuhr, lehnte sich Damona in die Polster zurück.

»Wohin, Miß?«

»Fahren Sie mich bitte nach Manhattan hinüber.«

Ein Polizeihubschrauber landete etwas abseits. Captain Jeff Cannock rannte darauf zu.

Sie dachte an Juri Meleikin. Es war ihr schwergefallen, bei der Aussage die Unbeteiligte zu spielen. Ihr Entsetzen hatte sich tief in ihr abgespielt. Er war ein netter Bursche gewesen. Seine Gegenwart hatte ihr auf dem Flug nach New York geholfen, die Einsamkeit ein wenig zurückzudrängen. Sein Tod traf sie empfindlich.

Wieder ein unschuldiges Opfer, dachte sie verbittert. Wieder jemand, der mir geholfen hat. Ich bringe kein Glück.

Damona ballte die Hände in der Manteltasche zu Fäusten.

Als der junge, schweigsame Beamte den Dienstwagen vom großen Parkplatz des La Guardia-Flughafens fuhr, sah Damona King den schwarzen Leichenwagen ankommen, der Juri Meleikins sterbliche Überreste abtransportieren würde.

Der Schnee wirbelte vom Himmel. Es war kalt, und das blieb es auch noch eine ganze Weile, obwohl der Beamte die Heizung auf Hochtouren laufen ließ. Damona versank in einem bleiernen Grübeln. Jeder Gedanke fiel ihr schwer. Alles in ihr sträubte sich dagegen, jetzt einfach zur Tagesordnung überzugehen.

Und diese »Tagesordnung« hieß: Wie zog sie ihren Kopf aus der Schlinge.

Wieder einmal blieb ihr nicht viel Zeit. Es war nur eine Sache von ein paar Stunden, und die amerikanischen Behörden hatten herausgefunden, daß es einen amerkanischen Geschäftsmann namens Harry Mallpers -dieser Name stand in Juris Papieren -nicht gab. Man würde Verdacht schöpfen. Und sich vermutlich auch sie noch einmal vornehmen. Immerhin hatte sie ihn flüchtig gekannt.

Noch wahrscheinlicher war, daß der Captain ihre Angaben jetzt schon überprüfen ließ.

Damona machte sich nichts vor. Von jetzt an waren die Papiere mit dem Namen Danja Brix, die sie bei sich trug, nicht einmal mehr das Papier wert, auf das sie gedruckt waren.

Und sie hatte den jungen Beamten auf dem Hals. Natürlich war das ihr Bewachei.

Der Captain hatte also etwas gemerkt.

Ob die Fahndungsmeldungen der Londoner Polizei bereits bis nach New York vorgedrungen waren? Gesucht wird Damona King - wegen Polizistenmordes…

Bestimmt war die Meldung schon hier. Heute lebte man im Zeitalter der Computer. Und Polizistenmörder wurden international gesucht.

Damona verwünschte die ganze Situation. So schlecht war der Schachzug der Dämonen damals gar nicht gewesen. Damals. In jener Nacht, in der sie sie in diese teuflische Falle gelockt und zur Mörderin abgestempelt hatten… [1]

Wer würde ihr schon glauben, wenn sie beteuerte, daß sie unschuldig war? Niemand. Weil niemand an die Existenz der Dämonen glaubte.

Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Der befürchtete Anruf des Captains blieb aus. Also hatten sie ihre Nachforschungen bezüglich ihrer Identität noch nicht beendet. Der Mordfall… Die Tote ohne Kopf… Cannock hatte momentan alle Hände voll zu tun. Damonas Nerven vibrierten. Als ihr der Beamte eine Zigarette anbot, nahm sie sie dankbar an, obwohl sie seit Jahren nicht mehr geraucht hatte. Nach ein paar Zügen streifte sie die Asche ab und drückte die Zigarette im Ascher achtlos aus. Sie war in New York. Ihr zweites Leben war in so greifbarer Nähe gerückt, die Übergabe der Papiere so nahe. Aber darüber freuen konnte sie sich nicht. Juri Meleikin hatte für ihre neue Existenz mit seinem Leben bezahlt…

***

Für Jake Rowena war Danja Brix die schönste Frau, die er in seinem ganzen bisherigen Leben kennengelernt hatte. Ihre exotische Schönheit und das Flair des Geheimnisvollen, das sie wie ein exklusives Parfüm umgab, machten ihn ganz schön nervös. Natürlich zeigte er ihr das nicht. Er war schüchtern - und das, obwohl er mittlerweile auch schon fast dreißig war und seit gut zehn Jahren bei der New Yorker Mordkommission Dienst schob. Man sollte meinen, das würde abhärten, dachte er und grinste schief. Wie auch immer, die Aufreißer-Masche stand ihm nicht, wie er fand. Außerdem war er ein Mann, der nur ungern viele Worte verlor. Und sie war ja sozusagen seine »Schutzbefohlene«. Jeff hatte ihm aufgetragen, er sollte sie hinbringen, wohin sie hingebracht werden sollte, okay, und genau das tat er.

Dieses verdammte Schneetreiben, dachte er und kniff die Augen zusammen. Das änderte aber nichts daran, daß die Sichtverhältnisse immer miserabler wurden.

Manchmal, wenn er spürte, daß sie nicht in den Innenspiegel sah, erlaubte er sich einen schnellen, verstohlenen Blick auf ihr Gesicht. Sie wirkte verschlossen. Nachdenklich. Bestimmt denkt sie an den Mann, der im Airport getötet worden ist, dachte Jake Rowena mitfühlend. Klar. Sowas geht einem ganz schön ins Schwarze.

Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, ließ es aber bleiben.

Wenig später erkundigte sie sich danach, ob er ihr ein Hotel besonders empfehlen könnte. Ihre Stimme klang angenehm dunkel. Jake nannte das Morningside International. »Oben, in den Morningside Heights«, erklärte er, als sie nichts darauf erwiderte. »In die Gegend sollte ich Sie ja sowieso fahren. Eine feine Gegend. Obwohl Harlem ziemlich nahe ist.«

»Und die Bronx«, erwiderte sie. »Okay. Fahren Sie mich hin?«

»Klar. Ich kann Sie doch nicht einfach im Schneesturm aussetzen.« Er lächelte und freute sich, als dieses Lächeln erwidert wurde.

Damit war ihre Konversation schon wieder beendet. Eine Viertelstunde später hatten sie ihr Ziel erreicht. Jake Rowena stellte den Dienstwagen direkt vor dem Glasportal des Hotels ab. »Nicht zu groß, nicht zu klein«, kommentierte er und ruckte mit dem Kopf zu der Stuckfassade hinüber.

»Ich bin nicht anspruchsvoll. Nur Flöhe sollten nicht gerade ihre Weitsprungmeisterschaften in den Federn austragen.«

»Verständlich.«

Er holte ihre Reisetasche aus dem Kofferraum und war im nächsten Moment wie weißgezuckert. Der Schnee war eiskalt, und diese Kälte biß in seine Haut. Er brummte. Danja Brix lächelte, als sie ihn sah, aber dieses Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

Diese Augen! dachte Rowena schwärmerisch und spürte, wie die Kälte zurückwich. Grün sind die. Richtige Hexenaugen. Oh, Mann…

Der Portier hinter der Rezeption schreckte wie ein Kastenteufel aus dem Schlaf hoch, als die beiden in das Foyer traten, dicht gefolgt von einem frostigen Luftzug, der mit Schneeflocken angereichert war.

»Was…?«

Der Mann war nicht mehr der Jüngste und auch noch mürrisch. Sein schütterer grauer Haarkranz war zerwühlt. Unter den hervorstehenden, geröteten Augen hingen Tränensäcke, die von bläulich-rotem Aderwerk durchzogen waren. »Wir haben keine freien Zimmer mehr. Um die Zeit schon gar nicht«, brummelte der Mann und strich geziert über seine zerstrubbelten Haare.

»Sie haben.«

Jake Rowena hielt dem Mürrischen seine Polizeimarke unter die Nase und erstickte so jeden weiteren Widerspruch im Keime.

»Wenn das so ist…« Er holte ein Gästebuch unter der Rezeptionstheke hervor und schlug es auf. »Ist sie…«

»Ich bin alt genug, um für mich selbst reden zu können«, sagte Danja Brix sanft. Jake lächelte. Überhaupt kam er sich so vor, als würde er heute abend andauernd nur grinsen - die einzige Gesichtsakrobatik, die in ihrer Nähe möglich war.

»Äh… Ja… Ich meinte nur…«

»Sie hat der New Yorker Polizei einen großen Gefallen erwiesen«, erklärte Jake - und zwar so, daß klar war, daß er keine weitere Neugier dulden würde.

Der Mürrische kapierte. Die Formalitäten waren gleich darauf erledigt. »Zimmer 313.«

Jake schnappte sich den Schlüssel und ging mit Danja Brix zum Aufzug. Oben verabschiedete er sich wortkarg.

Kurz kam es ihm so vor, als ob sie ihm noch etwas sagen wollte… Ein Aufglühen in ihren Augen.

»Wenn Sie in ein anderes Hotel ziehen…«

»Dann melde ich das Ihrem Captain - alles klar.«

»Okay. Dann werd’ ich mal abzischen.«

»Gute Nacht.«

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, schien die Kälte wieder zurückzukehren. Mit doppelter Macht.

Jake seufzte. Was hätte er sonst auch tun sollen?

Als er wieder unten, im Foyer des Morningside International, ankam, war er mindestens genauso mürrisch wie der Portier, der demonstrativ in der neuesten Playboy-Ausgabe schmökerte, als er vorbeiging. Rowena nickte dem Grauhaarigen trotzdem zu und verließ das Hotel. Mit weiten Sätzen jagte er durch das Schneetreiben zu seinem Wagen hinüber; den Jackenkragen zog er im Laufen höher. Es half nichts. Bis er seinen Wagen erreicht hatte, war er bereits wieder mit Schneeflocken und Kälte gefiedert, und eisige Rinnsale sickerten ihm in den Hemdkragen.

Er streckte die Hand nach der Wagentür aus. Die Schlüssel hielt er bereit, denn er hatte vorhin die Zentralverriegelung gedrückt.

Im nächsten Moment hatte er das grauenhafte Gefühl, sein bloßliegendes Rückgrat würde mit rotglühender Lava übergossen werden!

In dem Wagen saß jemand!

Jemand, der riesengroße, schockgelbe Raubtieraugen hatte und ihm daraus entgegenstarrte…

***

Hitzeschauer rasten durch ihren Körper! Ihre Haut schien zu brennen! Die Glut konzentrierte sich im nächsten Moment auf einen ganz bestimmten Punkt an ihrer Brust.

Auf das steinerne Hexenherz!

Das magische Relikt sprach an!

Damona King - alias Danja Brix -erstarrte, wurde für einen Sekundenbruchteil buchstäblich zu Stein. Ihre Hexensinne aktivierten sich mit einer jähen Gewalt, die sie erschütterte. Ihr wurde schwindlig. Das Hotelzimmer rotierte um sie herum, Konturen verwischten zu Schemen aus Hell und Dunkel. Damona schaffte es mit Müh und Not, die rechte Hand hochzubringen, das steinerne Herz, das sie an der Silberkette um den Hals trug, zu umfassen und sich dabei gleichzeitig mit der anderen Hand irgendwo abzustützen.

In Augenblicken wie diesem existierte die Zeit für sie nicht mehr… In solchen Augenblicken gab es nur grelle Schmerzen. Und die Gewißheit, daß in allernächster Nähe etwas Ungeheuerliches vorging!

Fremde Energien hatten das Hexenherz erweckt! Energien, die von dem steinernen Relikt der Macht jetzt wie von einem trockenen Schwamm gierig aufgesogen und damit Damona King verfügbar gemacht wurden!

Dämonische Energien!

Der Schwächeanfall war genauso übergangslos vorbei, wie er von ihr Besitz ergriffen hatte. Die Starre ihres Körpers wich, und Damona spürte prickelnde Schauer in sich hineinströmen… Sie wußte, was das bedeutete.

Mit einem entsetzlichen Aufkeuchen streifte sie die enge, lederne Hose hoch und schnallte den Gürtel ab. Sie hatte nicht vorgehabt, in diesem Hotel zu bleiben. Jeden Augenblick konnte Jeff Cannock hinter ihre wirkliche Identität kommen… Jetzt zahlte es sich aus, daß sie sich sofort umzuziehen begonnen hatte.

Sie hastete ans Fenster, wischte die Vorhänge beiseite. Sie starrte in die Finsternis hinaus, sah zuerst nur wirbelndes und wogendes Weiß und preßte ihr Gesicht gegen die Scheibe. Tief unten stand noch immer Jake Rowenas Dienstwagen, hinter Schneewogen nur schemenhaft zu sehen, obwohl eine Peitschenlaterne ganz in der Nähe aufragte.

Der Polizeibeamte war noch nicht aufgetaucht. Er mußte noch im Fahrstuhl nach unten unterwegs sein.

Das Energieprickeln nahm rasend schnell zu.

Dämonische Ausstrahlungen vibrierten noch stärker darin. Bestialische Kraft und Wildheit… Mordgier… Der teuflische Wunsch, einen ganz bestimmten Auftrag zur vollsten Zufriedenheit des Auftraggebers zu erfüllen.

Damona fuhr herum.

Jake Rowena!

Jake Rowena schwebte in Lebensgefahr!

Es konnte niemand anders sein - er war der nächste auf der Liste der Dämonen. Auch er hatte ihr geholfen. Und auch er war Polizist. Wenn die Schwarzblütler ihn ebenfalls beseitigten, dann würde der Tatverdacht wieder automatisch auf sie fallen.

Damona war bereits unterwegs. In fliegender Hast zog sie die Turnschuhe an. Die schwarze Lederjacke lag bereits neben der Reisetasche auf dem Bett. Damona schlüpfte hinein - ein schlangengleiches Winden, ein kurzes Anspanrien der Muskeln, ein Hochrucken der Schultern. Die Schulterhalfter hatte sie sich bereits umgeschnallt. Der Silberdolch steckte in der Wadenscheide. Damona drückte den winzigen Kontakt an der linken Unterseite der Tasche, und das Geheimfach schnappte auf. Russische Maßarbeit. Sie holte die Magnum heraus. Die Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Drei, vier Sekunden waren vergangen.

Eine halbe Sekunde später knallte die Zimmertür hinter Damona zu, und sie spurtete den halbdunklen Flur entlang…

***

»Keine Dummheiten, Bulle! Wenn du eine falsche Bewegung machst, dann bist du erledigt!«

Diese eiskalte Stimme hörte Jake Rowena, und er wußte, daß er ein paar Sekunden zu lange gezögert hatte.

Weglaufen - oder die Waffe ziehen und es diesem unverschämten Kerl im Wagen zeigen, das war für ihn die Frage gewesen, aber jetzt war er jeder Entscheidung enthoben. Der Schatten hatte die Initiative ergriffen. Die schockgelben Augen starrten ihn an, und Jake Rowena erwiderte diesen Blick und glaubte, in eine lodernde Sonne zu sehen. Es war schrecklich. Die Stimme hallte gleichzeitig in ihm nach, wurde lauter statt leiser, und erfüllte schließlich seinen ganzen Schädel.

»Jetzt komm her!«

Er gehorchte. Der Schnee fiel mit unverminderter Heftigkeit vom Himmel - große, weiße Flocken wehten in Jake Rowenas Gesicht, und diese Berührungen kamen ihm wie Geisterfinger vor, die gegen ihn tippten.

»Mach die Tür auf! Steig ein zu mir!«

Jake Rowena wußte, daß das sein Todesurteil war. Wenn er erst einmal in dem Wagen neben dem unheimlichen Kerl saß, dann…

Er spürte die Gefahr, spürte und witterte sie mit jeder Faser seines verkrampften Körpers. Er war sich völlig sicher. Der Kerl wollte ihn aus irgendeinem verrückten Grund umlegen.

Jake schloß auf. Seine Kopfhaut zog sich zusammen. Kraftvoll packte er den Türgriff und zog daran. Er bemühte sich, keine hastigen Bewegungen zu machen. Und vor allem - er dachte nicht an das, was er vorhatte.

Das hätte ihn nur verkrampft.

Die Tür schwang auf.

Aus dem Wageninnern drang ein dumpfer Modergeruch heraus, eine schwüle Feuchtigkeit, wie aus dem Dschungel…

Jake hatte bis zuletzt gewartet. Er machte sogar noch Anstalten, als würde er sich bücken und tatsächlich einsteigen. Als er jetzt den bizarren, stinkenden Schatten im Fond seines Wagens kauern sah, handelte er in einem blitzartigen Reflex. Er stieß sich ab und hechtete zu Boden. Etwas Kaltes zischte über seinen Schädel weg - eine Art Peitschenschnur oder ein Tentakel oder -Er konnte nicht weiter nachdenken. Die Situation erforderte seine ganze Konzentration. Für ihn ging es ums Überleben. Die Kälte, die in ihm eindrang, als er auf dem Boden neben dem Dienstwagen lag, steigerte seine Wachsamkeit noch. Er rollte sich unter dem Wagen durch. Sein Atem flog. Kleine, weiße Wolken stießen aus seinem aufgerissenen Mund. Seine Rechte schnappte den Kolben der Dienstwaffe und angelte sie aus der Halfter. Es dauerte länger als sonst, weil er die Jacke aufnesteln mußte.

Stille.

Jake Rowena zögerte diesmal nicht mehr. Er stieß sich ab und rollte wie von der Sehne geschnellt unter dem Wagen hervor. Hinter ihm kreischte eine unmenschliche Stimme los. Darin mischte sich ein Schnattern und Zirpen, als sei eine Mischung aus Riesenfrosch und Gans und Teufel auf ihn losgelassen worden.

Wie sich herausstellen sollte, war dieser Vergleich gar nicht so abwegig.

Jake Rowena sah die Bewegung aus den Augenwinkeln. Der Schatten saß noch immer im Wagen, ruckte jetzt aber herum. Stelzenähnliche Arme wischten durch die Luft, krachten gegen die Fensterscheiben und ließen sie zerspringen, als würden sie lediglich aus Zuckerguß bestehen. Die Stelzen rammten ins Freie.

Auch eine Art, auszusteigen! durchfuhr es Rowena noch. Der Sarkasmus verging ihm. Gleich darauf stellte er nämlich fest, daß er es nicht mit einem menschlichen Gegner zu tun hatte.

Die Wagentür wurde als nächstes ins Freie katapultiert. Der bizarre Schatten quoll heraus. Weitere dieser Stelzen folgten - eigenartige, lange Dinger, die behaart oder bepelzt schienen und immer länger wurden, wie Teleskopstützen.

Jake Rowenta starrte nicht mehr länger hin, sondern zog den Stecher seiner Dienstwaffe bis zum Druckpunkt durch.

»Jetzt hörst du auf mich, Freundchen!« zischte er kurzatmig. »Ich brenne dir eine Kugel in den Pelz, ganz gleich, wer oder was du bist! Noch eine Bewegung und…«

»Du machst es nur spannender!« tönte ihm die eiskalte Grabesstimme entgegen, und erst jetzt begriff Jake mit einer Mischung aus Panik und Staunen, daß er die Stimme nicht mit den Ohren wahrnahm, sondern direkt in seinem Kopf hörte.

Der Schatten stoppte nicht.

Jake riß den Colt mit beiden Händen in den Combat-Anschlag hoch, stellte sich breitbeinig hin und zielte.

»Ich hab’ dich gewarnt…«, murmelte er.

Der Schatten breitete sich aus. Jake Rowena spürte ein Frösteln auf seinem Rücken. Die langen Stelzen… das waren Beine… Aber wie konnte das sein. Der Körperumriß war der eines Menschen…

Verdammt, wenn er das Ding nur besser sehen könnte. Es bewegte sich geduckt auf ihn zu. Die grellgelben Augen leuchteten wie Zielscheiben. Jake leckte sich über die Lippen. Der Sekundenbruchteil dehnte sich zu einer Ewigkeit, dann überschlugen sich die Geschehnisse.

Etwas schoß auf ihn zu.

Er hörte das quatschende Geräusch, dann das Zischen und duckte sich. Wieder streifte etwas Eisiges über ihn hinweg. Gleichzeitig schoß eine der Stelzen vor. Das Zwitschern und Kreischen und Zischeln explodierte förmlich.

Jake wurde von dem langen, behaarten Ding getroffen. Der Schlag rammte in seine Magengrube. Er drückte gleichzeitig den Stecher seiner Dienstwaffe durch. Aus dem Lauf stach ein roter Feuerstrahl. Es knallte. Der Schuß hallte in der leeren, dunklen Straße wider. Zu der Zeit stand Jake Rowena allerdings schon nicht mehr auf seinen Füßen, sondern wirbelte durch die Luft. Die Waffe entfiel ihm. Er krachte mit dem Rücken auf den beinhart gefrorenen und schneeüberzogenen Rasen des kleinen Parks, wälzte sich herum und spürte die Erschütterungen des Bodens unter sich.

Der Schatten wuchtete sich auf ihn zu.

Warum hört den Kampflärm niemand? hämmerte es enttäuscht und hoffend in Jakes Gehirn.

Wieder rammte die Stelze vor. Der Schatten veränderte sich jetzt mitten in der Bewegung. Die menschlichen Konturen verzerrten sich immer mehr.

Jake Rowena schrie gellend, als er begriff. Die Stelzen waren - Spinnenbeine.

Und der Schatten, der einmal wie ein Mensch ausgesehen hatte, gehörte jetzt einer ungeheuerlichen Spinnen-Bestie!

Fast!

Der Schädel war nach wie vor der eines Menschen - eine grauenerregende Fratze mit einem riesenhaften Maul, aus dem lange Vampirzähne hervorragten, und das sich gierig auf und zu bewegte…

***

Der heftige Schmerz in seiner Brust entstand ohne jede Vorwarnung. Er wurde gegen die Kälte des Bodens geschmettert, und ein Zentnergewicht walzte sich auf ihn. Eine Riesenhand schien aus der Dunkelheit nach ihm zu greifen. Sein Mund zuckte. Er konnte nicht mehr schreien, weil in seinen Lungen keine Luft mehr war. Scharfer Raubtiergeruch senkte sich wie ein Schleier über ihn.

Ächzend schlug er um sich. Ein Ruck. Er spürte seine linke Hand nicht mehr. Dann… Ein würgendes Keuchen…

Die Augen!

Diese schrecklichen Augen!

Bestienaugen in einem noch beinahe menschlichen Gesicht! Strähnige Haare… Dieser Mund…

Wahnsinn!

Dann geriet das Geschehen vollends außer Kontrolle. Die gelben Augen explodierten. Ein zweiter Schatten tauchte auf - war aus dem Nichts heraus da und warf sich gegen die Riesenspinne. Es knirschte. Der Chitin-Panzer des Ungeheuers schien irgendwo geborsten zu sein. Ein rauher Schrei gellte - aber das war kein Angstschrei… Das war ein wilder Kampfruf.

Die Spinne, die sich über Jake Rowena ausgespreizt hingestellt hatte, bereit, mit den widerlichen Vampir-Hauern den Todesstoß zu führen, geriet in Bewegung, stakste beiseite, wobei die haarigen Beine wirbelten. Ein brennender Schmerz durchzuckte Jake, aber er konnte wegkriechen.

Jake suchte fieberhaft nach seiner Waffe. Die Schmerzen waren übermächtig in ihm, aber er konnte sich bewegen. Nur das war ausschlaggebend. Die Waffe. Er mußte die Waffe finden. Schweiß strömte ihm übers Gesicht. In seinem Mund war ein bitterer Blutgeschmack zu spüren.

Er fand die Waffe nicht.

Und plötzlich begriff er, daß das auch nicht mehr nötig sein würde… Kreatürliche Panik flammte in ihm hoch!

Ein monströser Schatten fiel über ihn!

***

Damona King sah den ungeheuerlichen Schatten des Spinnendämons im matten Licht der Straßenlampen. Das Schneetreiben hüllte ihn im nächsten Moment wieder ein. Sie hetzte mit angewinkelten Armen über die Straße. Die Stille der Nacht war von keuchenden und schleifenden Kampfgeräuschen erfüllt. Damona umrundete Jake Roweans Wagen, sprang über den Bürgersteig und auf den schneeüberzogenen Rasen des hier beginnenden Parks.

Rowenas Schrei zitterte noch in der Luft. Die Echos des Schusses ebenfalls.

Es darf nicht zu spät sein! hämmerte es in Damona.

Dann wuchs der monströse Schatten der Spinne übergangslos direkt vor ihr aus der Schwärze auf. Damona konnte nicht schießen, wollte sie Rowena nicht gefährden. Er lag irgendwo unter dieser schwarzen, unheimlichen Masse…

Es blieb nur eine Möglichkeit, und Damona King entschloß sich, ohne die Risiken vorher gegeneinander abzuwägen. Ein Menschenleben war in Gefahr - da gab es für sie nichts mehr zu überlegen.

Sie stoppte ihren Spurt nicht, sondern stieß sich noch kraftvoller ab und rammte in einem geschmeidigen Satz gegen die Spinne!

Die haarigen Beine zuckten, eines davon schabte über Damonas linke Wange. Die Bestie war überrascht. Das Zirpen und Kreischen, das Damona schon die ganze Zeit über in den Ohren vibrierte, gellte noch lauter. Der Gestank war unerträglich. Aber die Bestie geriet in Bewegung und stelzte von ihrem Opfer weg.

Bizarr waren die ruckartigen Bewegungen.

Damona ging auf Distanz und feuerte. Während die beiden Schüsse wie Donnerschläge durch die Winternacht hallten, kroch Rowena weg. Seine Hände tasteten über den Schnee, als suchten sie etwas.

Damona hörte gleichzeitig das helle Schlagen und Sirren und wußte, daß die Silberkugeln von dem Panzer der Riesenspinne abgewehrt worden waren.

Der Spinnendämon wirbelte herum, achtete jetzt nicht mehr auf Jake Rowena, sondern wandte sein häßliches, widerliches Antlitz Damona zu. Es durchfuhr sie wie ein körperlicher Schmerz. Sie hatte schon viele häßliche Kreaturen gesehen, seit sie das Schattenreich bekämpfte, aber diese Verschmelzung von Menschen - Spinnengesicht, das war etwas, das sie so schnell nicht wieder vergessen würde.

Die Spinne zischelte bösartig und griff an.

Damona wich zurück. Der Schnee unter ihren Füßen knirschte, denn er war bereits gefroren und bildete eine krustige Decke über dem Rasen. Rechter Hand, etwa zehn Yards entfernt, ragte die dunkle Mauer des Parkwaldes auf. Die blattlosen Äste schwankten im Wind und schabten gegeneinander, wobei die weißen Massen, die sich darauf abgesetzt hatten, lösten und mit dumpfen Patschen zu Boden fielen.

Drüben, im Morningside International, waren die Schüsse mittlerweile offenbar gehört worden. Hinter mehreren Fenstern ging das Licht an. Dunkle Schatten tauchten hinter den Scheiben auf.

Damona nahm all das beiläufig wahr, ohne sich von dem Spinnendämon ablenken zu lassen.

Er kam staksend auf sie zu. Die sechs großen, langen Beine bewegten sich ruckartig, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen. Der Schädel pendelte von links nach rechts. Das Maul klaffte weit auf.

Damona hielt die Magnum in der Faust, entschlossen, keine weiteren Kugeln zu verschwenden, sondern die verwundbare Stelle der Bestie zu treffen.

Die Spinne kam. In bewundernswertem Gleichklang wirbelten die Beine. Der große Spinnenkörper schillerte pechschwarz. Das Gesicht des Monstrums hingegen war kalkweiß. Die gelben Augen loderten vor Haß und Blutgier.

»Damona King!«

Es war ein zischelnder Hauch - wie ein Windstoß aus dem Jenseits.

»Du kennst mich also.« Damona ließ ihre Stimme spöttisch klingen.

»Wundert dich das?«

»Nein. Natürlich nicht. Weshalb wolltest du ihn töten?«

Der Dämon lachte schaurig. Er sah nicht so aus, als würde er eine Entdeckung durch die neugierigen Menschen vom Hotel drüben befürchten. Auch darin hatten die Dämonen eine härtere Gangart eingeschlagen. Früher hatten sie sich ihre Opfer nur verstohlen geholt und sich vor Entdeckung gefürchtet. Mittlerweile schienen sie sich stark genug zu fühlen, denn es war ihnen offenbar egal, ob sie gesehen wurden oder nicht.

»Sein Tod gibt wieder einen hübschen schwarzen Fleck für deine ehemals so blütenweiße Weste ab«, erklärte der Dämon. In den Augen funkelte es greller.

Damonas Gesicht schien noch eine Spur kantiger zu werden. Ihre grünen Augen verschmälerten sich. Sie hatte es gewußt!

»Ihr gebt niemals Ruhe, habe ich recht?«

»Jetzt nicht mehr, Damona King. Die BRUDERSCHAFT ist gegründet, und ihr einziges Ziel besteht darin, dich zu erledigen. Schrittweise. Zuerst wird dein bisher so untadeliger Ruf vernichtet, dann du selbst. Wir haben alle Vollmachten und Mittel für die Verwirklichung dieses Vorhabens bekommen. Asmodis persönlich gab uns Vollmachten.«

»Zarangars Plan«, preßte Damona kalt heraus und nickte. »Er ist der geistige Kopf dieser Sache. Ich weiß.«

»Ja, das ist er.«

Damona lächelte. »Aber dieser geistige Kopf ist inzwischen tot.«

Das Spinnenwesen zischte verächtlich. »Der Kopf?« Ein höhnisches Kichern folgte. »Gerade der Kopf nicht.«

Damona zuckte unmerklich zusammen.

Der Dämon schob sich weiter vor. Es war klar, daß er sie übertölpeln wollte. Zuerst sollte sie durch die Unterhaltung in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen, und dann -Damona behielt die Drüsenöffnung links und rechts des auf- und zuklappenden Mauls im Auge. Diese Öffnungen waren zwei beutelähnlichen, schillernden und pumpenden Hautsäcken aufgepropft und hatten zweifellos nur den einen Sinn und Zweck: Netzflüssigkeit zu versprühen!

Und da geschah es!

Die Beutel entluden sich mit einem krampfartigen Zusammenziehen, und ein scharf riechender, schneeweißer Strahl schoß heraus!

Damona warf sich zur Seite.

Die Spinne kreischte, setzte sich in Bewegung und raste auf Damona zu. Sie feuerte, als sie die schillernden Augen direkt über sich aufglühen sah.

Diesmal saß zumindest eine Kugel im Ziel.

Eines der Höllenaugen zerplatzte, das gelbe Leuchten verschwand -gleichzeitig der Schatten des riesigen Spinnenkörpers.

Damona wollte aufspringen, rutschte jedoch aus und schlug noch einmal lang hin. Für einen Sekundenbruchteil bot sie ein leichtes Ziel, doch der Spinnendämon hatte offenbar genug mit sich selbst zu tun!

Als Damona wieder stand, die Magnum in der Faust, hatte der Unheimliche schon fast zehn, elf Yards Distanz zwischen sich und sie gelegt.

Er floh!

Jake Rowena stapfte mit steifen Bewegungen heran.

»Sind sie okay?«

Er nickte stumm, dann schien der Bann nachzulassen, denn er stieß die Luft aus.

»Mein Gott«, preßte er nur hervor. Es klang fassungslos und bewundernd gleichermaßen.

***

»Können Sie fahren?«

Er zuckte zusammen, blinzelte, war verlegen, weil er sie so unverschämt angestarrt hatte. »Ja, kann ich.«

»Wir müssen ihm nach.«

Damona packte den Arm des Sergeanten und zog ihn mit sich. Sie spürte das wilde Pochen des glühendheißen Hexenherzens auf ihrer Haut und wußte, daß sie der Bestie folgen konnte. Ihre Hexensinne waren voll aktiviert. Wenn sie die Augen schloß, dann sah sie den Hauch eines Schattenabbildes vor sich.

Der Spinnendämon!

Der Motor des Lincoln brüllte auf. Jake Rowena startete mit zu viel Power, das Heck des Wagens schlingerte weg, dann aber ging alles glatt. Der junge Beamte hatte sich wieder unter Kontrolle, wischte sich mit einer fahrigen Geste das Blut von den zerbissenen Lippen und fuhr konzentriert.

Damona sah kurz über die Schulter zurück. Das Morningside International war zu wimmelndem, lautstarkem Leben erwacht. Menschen strömten auf die Straße.

»Die haben sich beeilt«, meinte Jake Rowena sarkastisch. Dann warf er Damona, die neben ihm saß, einen hastigen Seitenblick zu. »Zieht es auch nicht?«.

»So bleiben wir wenigstens wach!«

»Sie haben Humor!«

»Ziemlich schwarzen. Ist aber auch das einzige, was einen davor bewahrt, schwermütig zu werden.«

»Da sagen Sie was!«

»Jetzt links abbiegen.«

Im bleichen Lichtkegel einer Peitschenlaterne war der monströse Spinnenkörper zu sehen. Der Schatten geisterte über Hauswände, tauchte in noch schwärzeren Schatten von Hofeinfahrten unter. Das Schneetreiben trug seinen Teil dazu bei, den Dämon zu tarnen.

»Sehen Sie ihn noch?«

»Ja. Fahren Sie schneller.«

»Die Straße ist glatt wie ein Pavianhintern.«

»Er ist knapp zwanzig Yards vor uns. Auf der linken Straßenseite. Wenn wir nahe genug heran sind, kaufe ich ihn mir. Er ist verletzt. Weit kommt er nicht mehr.« Und in Gedanken fügte sie hinzu: Ich spüre, wie seine Kräfte versiegen. Nicht zuletzt dank dem Hexenherzen.

Das magische Relikt saugte die Kräfte des Dämons weiterhin in sich hinein. Als Wechselwirkung ergab sich daraus, daß Damonas Kräfte mit jedem Augenblick anwuchsen.

Es war kalt in dem Polizeiwagen. Die hintere Tür war aus den Angeln gesprengt worden und lag jetzt irgendwo weit hinter ihnen gegenüber des Morningside International. Scheeflocken wirbelten in einem verrückten Spiel ins Wageninnere.

»Sie haben nicht zum ersten Mal mit einem solchen… Ding zu tun«, stellte Rowena nüchtern fest.

»Nein.«

»Es… hat sie Damona King genannt.«

»Das ist mein richtiger Name.«

»Aber…« Er brach ab, bevor ihn Damona King darum bitten konnte. Sein Gesicht war noch eine Spur blasser geworden. Seine Haare waren naß, die Kleidung mit großen, ebenfalls feuchten Flecken überzogen.

»Besser, ich laß die Fragerei. Mit jeder Antwort blicke ich weniger durch.«

»Wir haben auch keine Zeit zum Reden. Da vom ist er!«

Jake Rowena nickte, stieß eine Verwünschung aus und drückte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. »Auf ihn mit Gebrüll!« versetzte er und zog die Nase hoch.

Der Lincoln machte einen Satz nach vom, rumpelte über den Gehsteig und raste auf das bizarre Wesen zu. Der Dämon wirbelte herum - zwar nicht mehr so blitzartig wie vorhin, aber immer noch schnell genug. Ein Kreischen gellte Damona und Jake entgegen. Die Bestie war bis zur Raserei gereizt. Sie wuchtete das vordere Beinpaar hoch, drosch damit durch die Luft und sprang.

Im nächsten Sekundenbruchteil ging die Welt in einer Sinfonie des Grauens unter. Das Dach verbog sich. Metall kreischte und ächzte. Das harte Poltern, mit dem die Spinne auf dem Lincoln gelandet war, wurde im nächsten Augenblick von einem weiteren Quietschen abgelöst. Die Bestie war wieder gesprungen - und tauchte nicht mehr auf.

Damona ließ die Tür aufschnappen und hechtete aus dem fahrenden Wagen. Es war ein Risiko, natürlich. Sie aber kannte sich mit solchen Dingen aus; ihr tägliches Training schloß auch derartige Stunts mit ein. Sie landete weich, kam wieder auf die Beine und sah den Spinnendämon hoch über sich.

Mit zittrigen, hektischen Bewegung kroch das Monstrum an der Hauswand des Hochhauses empor!

Weitere silbrig glitzernde Spinnenfäden schossen in die Höhe, trafen ihr Ziel, sicherten den weiteren Aufstieg des Höllenwesens.

Rowena hatte gebremst. Rot glühten die Rücklichter im Schneetreiben. Damona überlegte, ob sie feuern sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn sie die Bestie verfehlte… Wenn plötzlich jemand am Fenster erschien, geweckt durch das Kratzen und Schaben an der Hauswand…

Sie durfte nicht riskieren, einen unschuldigen Menschen zu treffen.

»Was jetzt?« keuchte Jake Rowena, als er neben ihr ankam.

»Wir folgen ihm weiter. Aber in sicherer Distanz.«

»Wie denn! Können Sie hellsehen, oder was?«

»So ähnlich«, erwiderte Damona in einem Tonfall, der jede weitere Frage von vornherein ausschloß.

Die Spinne hatte den Dachrand erreicht, kroch darüber hinweg und war verschwunden.

Damona und Jake saßen bereits wieder im Lincoln. Ein anderer Wagen kam ihnen entgegen. Mit aufgeblendetem Licht. Damona schloß geblendet die Augen. Jake fuhr an.

»Ich muß den Captain informieren«, sagte er leise.

Damona leckte sich über die trockenen Lippen und wischte sich die langen Haare aus dem Gesicht. »Tun Sie das. Sagen Sie ihm, was passiert ist. Und…« Sie zögerte kurz. »Sagen Sie ihm, daß er sich aus der Sache heraushalten soll. Er hat gegen dieses Monster sowieso keine Chance. Er würde nur seine Leute opfern…«

Jake Rowena schnappte nach Luft. »Gütiger Himmel, was sind Sie für eine Frau?« Er stockte. »Ich meine… Haben Sie denn gar keine Angst vor diesem… diesem…«

Damona sah ihn lange an, bevor sie antwortete. »Doch«, sagte sie schließlieh. »Doch, Jake, ich habe Angst. Mir zittern die Knie. Aber ich schnappe mir dieses Monster trotzdem. Ich habe es vor langer Zeit einmal jemandem versprochen, den ich sehr… mochte.«

Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich… Aber - diese Wesen… Was sind das für… Dinger? Ungeheuer. Aber ich meine - warum gibt’s so etwas. Ich hab’ bisher immer geglaubt…«

»Es sind Dämonen.«

»Das glaubt mir Cannock nie im Leben«, versetzte der Sergeant. »Der läßt mich eher in die Klapsmühle einweisen.«

»Sagen Sie es ihm trotzdem. Und sagen Sie ihm auch meinen Namen. Und… daß ich ihn sprechen will. Morgen. Er soll mir vertrauen.«

»Sie haben eine Art, in Rätseln zu sprechen!«

»Ich werde gesucht.«

Jake Rowena horchte auf. »Warum?«

»Wegen Mordes.« Sie sagte es tonlos und schluckte.

»Das glaube ich Ihnen nicht!«

»Es ist die Wahrheit. Jetzt biegen Sie wieder links ab. Der Dämon ist auf den nächsten Häuserblock übergewechselt… Er zieht weiter Richtung Westen.«

»Zum Hudson!«

Jake Rowena bog ab, fuhr langsamer. Die Häuserfronten wischten trotzdem noch immer schnell wie Gespenster vorbei. Schatten wechselten sich mit Schatten ab, ein verwirrendes Spiel. Die Helligkeit, die aus den im Wind schaukelnden Peitschenlatemen auf die Straße herunterströmte, wirkte ausgewaschen.

Aus Gullischächten dampfte es grau heraus. Der Schnee war an diesen Stellen geschmolzen.

Damona verfolgte den Spinnendämon mit ihren Hexensinnen… ein unsichtbarer Schemen puren Geistes, der gleich einem Phantom an dem ungeheuerlichen Wesen klebte.

»Sie haben diesen Mord nicht begangen«, kam Jake Rowena wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. Seine Stimme klang belegt. »Ich habe gehört, was der Spinnendämon gesagt hat. Daß mein Tod wieder einen schwarzen Fleck für Ihre Weste abgeben würde…«

Aber was nützte das schon, daß er es gehört hatte? Nichts. Damona wußte das. Kein Gericht dieser Welt würde die Existenz von Dämonen akzeptieren.

»Ich habe diesen Mord nicht begangen, nein. Es war eine Falle. Und ich bin hineingetappt. Seither jagt mich die Polizei.«

»Ich werde mit Jeff sprechen. Wir helfen Ihnen. Das verspreche ich, Damona.«

Sie atmete durch. Eigenartig. Der Druck, der aus der psychischen Anspannung resultierte, fiel von ihr ab. Vielleicht hatte sie doch eine Chance.

Aber zuerst war der Spinnendämon dran.

Sie dirigierte Jake Rowena. Zwischendurch sprach er mit Captain Jeff Cannock. Und der glaubte ihm tatsächlich kein Wort. Jake ließ es nicht zur Diskussion ausarten. Wütend hängte er ein und schaltete das Funkgerät ab.

»Dieser Dickschädel!«

Damona erwiderte nichts darauf.

Schweigend fuhren sie. Je weiter sie nach Westen kamen, desto lauter heulte der Wind, bis er schließlich zu einem regelrechten Sturm angewachsen war, der winzigkleine Hagelkörner mit sich trug. Schließlich breitete sich das Hudson Embankment vor ihnen aus, und der große Strom war ein dunkel schillerndes Band unter dem schräg einfallenden Schnee. Jake Rowena stoppte und lehnte sich im Sitz zurück.

»Und jetzt?«

»Er ist abgebogen. Seine Impulse werden plötzlich schwächer…«

»Welche Richtung?«

»Westside.« Damona schaltete die Innenbeleuchtung ein und studierte kurz die Straßenkarte, die sie auf den Knien liegen hatte. »Broadway und Amsterdam Avenue.«

Jake fuhr wieder an. »Eigentlich logisch. Draußen auf dem Hudson Parkway gibt’s keine Verstecke…«

»Er wird sich irgendwo ein dunkles Versteck suchen wollen, an dem er sich zurückverwandeln kann.«

»Zurückverwandeln…« Jake ließ dieses Wort buchstäblich auf der Zunge zergehen und schüttelte sich dann angewidert. »Sie meinen… wie die Werwölfe im Kino?«

»Genau so.«

»Guter Gott. Ich träume bestimmt. Und morgen wache ich auf und…«

Damona lachte freudlos. »Schön wär’s.«

»Sie halten wohl nichts von Selbstbetrug, was?«

»Nein.«

Schweigend rollten sie in die Westside hinunter. Wenn Damona ihre Blicke vom schwarzen Band der Straße abschweifen ließ, zum Hudson hinunter, dann fröstelte sie. Die Wasserfläche war aufgewühlt, als würden unsichtbare Riesenquirle darin rotieren; von drüben, vom anderen Ufer, wo bereits Ney Jersey begann, wehte ein eisiger Wind herüber.

Die Energie-Impulse des Dämons wurden immer schwächer, bis sie nur mehr wie ein glühender Kerzendocht pulsierten.

Was passiert da?

Habe ich ihn verloren? Oder stirbt er?

Oder… stellte er sich nur tot?

Sein Standort blieb derselbe. Er hatte angehalten. Warum? Hatte er ihre geistigen Fühler bemerkt, die ihn verfolgten? Wartete er jetzt darauf, daß sie kamen? Wollte er sich zu einem letzten verzweifelten Kampf stellen?

Die Wirklichkeit sah viel schrecklicher aus…

Das aber ahnte Damona King nicht, als sie Jake Rowena erneut die Richtung nannte, in die er fahren mußte. Ihr Ziel war die Cathedral of St. John The Divine am Parkway West, in der Nähe der Columbia University.

Warum hat er sich ausgerechnet für die Kathedrale entschieden? fragte sich Damona King. Sie hatte ein eisiges Gefühl im Nacken, und das beileibe nicht nur wegen der fehlenden Fondtür.

***

Bis zum letzten Blutstropfen wollte er der Hölle dienen!

Und vor allem - der BRUDERSCHAFT!

Der Spinnendämon schleppte sich weiter, produzierte neue Netzflüssigkeit und ließ sie in langen, dünnen, jedoch äußerst strapazierfähigen Fäden in die Finsternis hinausschnellen. Rasende Schmerzen wühlten in ihm, während er sich über dunkle Straßenschluchten von Haus zu Haus schwang. Er spürte, daß seine Kräfte versiegten. Mehr noch - sie schienen förmlich aus ihm herausgesaugt zu werden. Ein Mahlstrom pulsierender Energie waberte und brodelte davon, und mit ihm - sein dämonisches Leben!

Das Entsetzen über diese Feststellung war so stark, daß er unwillkürlich den Impuls gab, der die Rückverwandlung einleitete!

Er bereute es sofort. Er spürte, wie zu den Schmerzen, die die Kugel in ihm verursachte, noch die Schmerzen der Verwandlung kamen. Er schrie, ließ sich rasend schnell an dem Spinnenfaden in die Tiefe gleiten, pendelte seinen Schwung schließlich aus und landete geschmeidig auf einem schmalen Sims im zehnten Stock des Wolkenkratzers.

Sein Spinnenkörper pulsierte. Die langen Greifzangen waren in Auflösung begriffen, aber der Dämon schaffte es, den Umwandlungsprozeß zu stoppen. Er wollte jetzt nicht seine menschliche Gestalt annehmen, das wäre sein sofortiges Ende gewesen. Der schwächere Körper konnte den magischen Energien der geweihten Silberkugel, die sich in seinen Schädel gefressen hatte, nichts entgegensetzen.

Sein Monsterkörper stabilisierte sich wieder. Der Dämon atmete zufrieden durch und machte sich wieder auf den Weg. Trotz seiner gräßlichen Verletzung gelang es ihm relativ mühelos, die Fassade zu erklettern, über das flache, dunkle Dach zu huschen und vom Dachrand zum nächsten Dach hinüberzugelangen. Er kam zügiger voran. Die Schmerzen hielten sich in Grenzen..

Irgendwann hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Irgendwann kam es ihm so vor, als befinde er sich schon seit Ewigkeiten auf der Flucht…

Und irgendwann begriff er, daß er tatsächlich auf der Flucht war, denn Damona King folgte ihm noch immer!

Es war ein magischer Schlag, vom Höllenfürsten höchstpersönlich gegen ihn ausgeführt. Sie kann mir folgen. Sie weiß, welchen Weg ich nehme. Elender Hexenbastard!

Seine Energien schwanden immer rapider. Er ahnte, daß die Stunde seines Endes näher und näher rückte. Aber die oberste Maxime der BRUDERSCHAFT wollte und mußte er erfüllen. Bis zuletzt sollte seine Existenz ihrem Ziel dienen. Damona Kings Vernichtung! Vielleicht könnt er es doch noch schaffen…

Der Haß auf die Dämonenjägerin überflutete ihn regelrecht und verlieh ihm Kräfte, die er in diesem Stadium seiner Verletzung schon längst nicht mehr hätte haben dürfen.

Er änderte seine Fluchtrichtung. Jetzt hielt er direkt auf die Cathedral of St. John The Diviner zu.

Ein grauenvoller und riskanter Plan hatte übergangslos in seinem Schädel Gestalt angenommen.

Er wußte jetzt, was er zu tun hatte.

Sein Leben für die Sache der BRUDERSCHAFT!

Im nächsten Moment durchschnitt die eisige Gedankenstimme seines Herrn sein Bewußtsein, und er kauerte sich in einer dunklen Ecke eines Flachdaches zusammen.

»Du führst sie zum Großen Lager!«

»Herr, es ist die einzige Möglichkeit…« Der Spinnendämon öffnete seinen Geist und gewährte seinem Herrn und Meister Einblick in die Überlegungen, die schließlich zu seinem Plan geführt hatten.

»Das Risiko ist zu groß!«

»Wenn du zwei Andro-Sklaven erweckst, dann…«

»Du bist wahnsinnig!«

»Ich muß so handeln - weil das Ziel der BRUDERSCHAFT über allem anderen steht.«

Das schien zu wirken. »Also gut… Aber wehe dir, wenn du versagst!«

Die unausgesprochene Drohung ließ den Spinnendämon erzittern. Kurz überlegte er, ob er noch einmal mit seinem Herrn in Kontakt zu treten versuchen sollte, aber er ließ es bleiben. Eigenartigerweise ahnte er, daß der Meister sich nicht mehr melden würde. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Er mußte die beiden Andros erwecken und dann schleunigst das Weite suchen. Die Kathedrale war für ihn jetzt bis auf weiteres kein sicherer Unterschlupf mehr!

Der Spinnendämon setzte seinen Weg durch Finsternis und Schneetreiben fort. In den kalten Höhen über den Straßenschluchten Manhattans huschte er dahin, schwang sich an seinen unzerreißbaren Netzen von Haus zu Haus und kletterte an Fassaden entlang - ein unheimlicher Kriecher, ein tödlicher Schatten für jeden, der ihn zufällig sah.

Glücklicherweise war um diese Zeit und bei diesem Wetter niemand mehr unterwegs.

Durch einen Mauerdruchbruch direkt unter dem Dachfirst der Kathedrale drang er ins kühle und stille Innere des großen gotischen Gotteshauses ein, produzierte einen Faden, an dem er sich in die Tiefe hinunterlassen konnte und huschte wenig später zwischen den wurmstichigen Bänken des Kirchenschiffes entlang.

Die Ausstrahlungen des geweihten Gotteshauses quälten ihn - wie immer, aber er wußte auch diese Schmerzen zu ertragen. Das Serum, das ihm Doktor Sedomus schon vor langer Zeit verabreicht hatte, stabilisierte seinen dämonischen Metabolismus gegen die schädliche Strahlung der Lichtmächte.

Verstohlen erreicht der Dämon die Sakristei. Die getarnte Tür, die in die Katakomben unter der Kathedrale hinunterführte, schwang mit einem dröhnenden Knarren auf.

Schwankend und torkelnd hastete der Dämon hinunter.

In immer kürzeren Zeitabständen überfluteten ihn die Schmerzwellen. Er spürte, daß sein Ende mit Riesenschritten nahte, und gleichzeitig beseelte ihn nur ein Wunsch, ein einziger mächtiger Wunsch: Er wollte Damona King mit sich ins Verderben reißen!

Hoffentlich folgte sie mir schnell genug! dachte er.

»Ich werde das Geheimnis dieses Ortes hüten…«, formulierte er dann eine letzte Gedankenmitteilung an seinen Herrn, denn er ahnte, daß er bald nicht mehr die Kraft zu dieser Art der Verständigung haben würde. »Sie wird keine Gelegenheit haben über das zu reden, was sie hier unten vorfindet.«

Der Spinnendämon erhielt keine Antwort.

In dem engen Stollen angekommen, der kerzengerade in dunkle Tiefen davonführte, übermannte ihn die Schwäche. Er brach zitternd zusammen. Seine Spinnenbeine kratzten und schabten über die großen Quadersteine der Wände. Zuckend wand sich der große Körper auf dem feuchten, schmierigen Boden.

Das menschliche Gesicht verzerrte sich, schien buchstäblich auseinanderzuquellen. Die Schmerzen ließen ihn schreien.

Die Metamorphose setzte ein.

Er konnte seine Spinnengestalt nicht mehr länger beibehalten! Er wurde wieder zu einem Menschen!

Die häßlichen, borstigen Haare des schwarzen Pelzes, der seinen Körper zusammen mit dem fast undurchdringlichen Chitinpanzer überzog, fielen ihm aus. Seine auf geschwollenen, großen Augen, von denen eines von der Silberkugel zerschmettert worden war, bildeten sich zurück. Das mit Vampir-Hauern bestückte Maul zuckte. Speichel quoll heraus, eine schwarze, schillernde und stinkende Flüssigkeit. Die Hautlappen, in denen das Netzsekret produziert wurde, blieben. Mit letzter Willensanstrengung konnte er sie vor der Umwandlung bewahren. Sie brauchte er noch.

Als die Rück-Verwandlung abgeschlossen war, blieb er noch für ein paar Atemzüge liegen, dann richtete er sich stöhnend und zitternd auf und ging weiter, wobei er sich immer wieder an der Wand abstützte. Sein jetziger Körper war schwach - viel zu schwach. Aber er würde genügen. Er mußte genügen, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. So kurz vor dem Ziel wollte er nicht schlappmachen, und deshalb flehte er sämtliche dämonischen Geister an, ihm beizustehen.

Er erreichte das Ende des langen, düsteren und feuchten Ganges. Eine wuchtige Steinmauer, ebenfalls vor Nässe triefend, ragte vor ihm auf, doch der Spinnendämon verzog sein blasses Gesicht nur zu einem hämischen Grinsen und schritt weiter.

Wie ein Phantom drang er durch die Mauer, denn sie existierte nur in der Einbildung des jeweiligen Betrachters, der davor stand, es war eine magische Schutzvorrichtung, um den neugierigen Pfarrer Hayes auf Distanz zu halten. Der Kirchenmann schnüffelte ohnehin schon viel zu viel hier unten herum. Der hatte Verdacht geschöpft. Sollte er.

Der Spinnendämon erreichte die erste große Katakomben-Kammer und stieß die massive, eisenbeschlagene Bohlentür auf.

Sein Meister, der Puppenmacher, hatte alle Vorbereitungen getroffen. Ohne den langen Gang zurückzublicken - von dieser Seite her war die magische Mauer nicht zu sehen - trat der Dämon ein.

Das, was sich hier den Augen bot, hätte jeden normalen Menschen in einen hysterischen Schreikrampf verfallen lassen, so entsetzlich war es. Für den Spinnendämon aber stellte die grausige Umgebung das ideale Umfeld für seinen Plan dar.

Von hier aus würde Damona King zur Hölle fahren!

***

Ein schauerliches Ächzen wurde hinter ihnen laut. Schlurfende Schritte näherten sich aus der Düsternis. Damona Kings Haltung spannte sich an, und auch Jake Rowena schluckte trocken und sah sich nervös um.

Es war jedoch nur der Pfarrer, den sie vor fünf Minuten aus den Federn geklingelt hatte, und der jetzt kam, um sie in die Kathedrale einzulassen.

Er tauchte standesgemäß auf. Ganz in Schwarz gekleidet, und trotz der späten - oder frühen - Stunde sauber rasiert und gekämmt. Kein Wunder, daß er sie so lange in der Kälte hatte warten lassen.

Seine Wangen waren eingefallen, die schütteren Haare klebten am knochigen Schädel. Auffällig waren die Augen des Gottesmannes, denn sie glühten in einer Intensität, die eine Menge Energie und Durchsetzungsvermögen verriet. Seine Wangen waren eingefallen, die Haut zeigte einen kränklichen Gelbton. Dazu paßte, daß die Kleider förmlich um seinen dürren Körper schlotterten.

Wie er so aus der Düsternis und den hageldicht fallenden Schneeflocken herangehinkt kam, wirkte er selbst wie ein Geist.

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, sagte er unwillig und mit einem Unterton, den Damona nicht so recht deuten konnte. Er hörte sich irgendwie nach einer - Warnung an. Als wüßte der Mann mehr, als er in dem kurzen Gespräch vorhin zugegeben hatte. »Und was Sie sagen«, fügte er hinzu.

Ohne Damonas oder Jakes Reaktion abzuwarten, schloß er die Tür der Sakristei auf, die an den rückwärtigen Teil der Kathedrale angebaut worden war.

In dem verhältnismäßig kleinen, länglichen Raum war es zwar ebenfalls kühl, aber immer noch wärmer als draußen im Schneetreiben. Es roch angenehm nach Kerzen- und Weihrauch. An Kleiderhaken hingen die Gewänder, die der Pfarrer und seine Meßdiener während der Gottesdienste trugen. Heiligenbilder an den Wänden verliehen dem Raum etwas Erhabenes, man trat unwillkürlich leiser auf.

»Kommen Sie«, forderte Pfarrer Hayes Damona und Jake auf und winkte ihnen. Er humpelte auf die Tür zu, die in den Hauptaltar hinausführte.

Damona fragte sich, weshalb der Mann so mürrisch war. Wollte er nicht akzeptieren, was sie ihm vorhin erzählt hatten?

Es wäre kein Wunder, denn ihre Geschichte war starker Tobak. Ein Spinnendämon in der Kathedrale von Johannes dem Täufer. Aber sie hatten dem Pfarrer die Wahrheit sagen müssen; mit einer weniger verrückten Geschichte hätten sie ihn wohl nie im Leben um diese Zeit dazu bewegen können, sie in die Kirche einzulassen.

Er schien… Angst zu haben.

Warum?

Damona nahm sich vor, den Geistlichen sehr genau im Auge zu behalten. Irgend etwas war mit dem Mann.

In dem gewaltigen Kirchenschiff sahen sie sich um. Ihre Schritte hallten von den gewaltigen, hohen Säulenwänden wider. Von Jake Rowena wußte Damona, daß diese Kathedrale das größte im neugotischen Stil erbaute Gotteshaus war. Allein das Kirchenschiff war etwa 160 Yards lang, 38 Yards breit und 89 Yards hoch. Gewaltige Ausmaße.

Und ungeheuer viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, hängte Damona noch an die Überlegung an.

Sie umrundete das Taufbecken, lugte auf die Kanzel, von der aus sie das gesamte Gestühl überblicken konnte. Der gewaltige Raum lag im Halbschatten, da lediglich über dem erhöhten Altarraum Lichtstrahler angebracht waren. An den Außenwänden brannten winzige, rote Flammen unter Glasschalen.

Es war still in der Kathedrale.

Jetzt, da sie sich an die veränderte Temperatur gewöhnt hatte, fühlte Damona King auch hier den kühlen Luftzug.

Der Pfarrer hinkte den Mittelgang entlang. Jake Rowena hatte sich den rechten Außengang vorgenommen, Damona den linken. Durch hohe, bunte Glasfenster schimmerte bleiche Helligkeit von den draußen emporragenden Peitschenlampen.

Hier im Mittelschiff roch es intensiv nach Weihrauch.

Damonas Nerven vibrierten. Sie konnte die Energie-Impulse des Dämons noch immer wahrnehmen, und sie wußte, daß er hier war.

Irgendwo.

Aber wo?

Sie ging zu Pfarrer Hayes hinüber, der sich ihr ruckartig zuwandte und sie anfunkelte. »Sind Sie nun zufrieden? Haben Sie den Dämon entdeckt?«

»Das hätten Sie bemerkt, Hochwürden«, erwiderte sie ernst.

Sie hielt seinem starrenden Blick stand, und das verunsicherte ihn.

»Sie verheimlichen etwas, Hochwürden«, gab sie einen Schuß ins Blaue ab.

Er begann zu schwitzen. Schweißtropfen zeichneten sich auf seiner Stirn ab; seine knochige linke Hand fuhr hoch und wischte sie weg.

»Unsinn!« erklärte er schroff.

»Hochwürden, wir haben uns keinen schlechten Scherz mit Ihnen erlaubt.« Sie sah ihn weiterhin unverwandt an, registrierte jedes Wimpemzucken, jedes Muskelspiel der eingefallenen Wangen. »Wir haben uns an Sie gewandt, weil das ein Notfall ist. Weil wir… Hilfe brauchen. Weil dieses Monstrum, das sich in Ihrer Kirche eingenistet hat, unschädlich gemacht werden muß, bevor es wieder Menschen anfällt!«

»Ich…«

»Bitte glauben Sie und doch! Welchen Sinn hätte es, wenn wir uns eine solche Geschichte aus den Fingern saugen würden? Mr. Rowena ist Polizeibeamter. Sie haben seinen Ausweis gesehen. Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn wir den Dämon nicht finden… Diese Kreatur, die die Unverfrorenheit besitzt, sich ausgerechnet eine Kirche zum Schlupfwinkel zu erwählen…«

Das gab den Ausschlag.

Pfarrer Hayes nickte plötzlich, und seine Haltung veränderte sich. Der dürre Mann sank förmlich in sich zusammen, ein Zeichen dafür, wie sehr er sich bisher bemüht hatte, sich keine Schwäche zu erlauben. »Es… es gibt eine Wendeltreppe, die in die Katakomben unter der Kirche hinunterführt«, flüsterte er tonlos.

»Jake!« rief Damona.

Der Cop eilte herbei.

»Dieser Gang«, fuhr Damona dann sanft fort, wieder an Pfarrer Hayes gewandt. »Wo ist er?«

»In der Sakristei.«

»Waren Sie in letzter Zeit in den Katakomben?«

»Ja.«

»Weil Ihnen etwas aufgefallen ist…«, vermutete Damona.

Wieder nickte der Pfarrer, wobei er sich abrupt umwandte und den Mittelgang zwischen den Stuhlreihen entlangschlurfte. »Ja, mir ist etwas aufgefallen. Ein Geruch… Zuerst kaum merklich. Ein… bitterer Gestank, der selbst den Weihrauchduft überlagerte.«

»Und Sie haben niemandem etwas davon erzählt.«

»Nein. Niemandem. Ich… ich hatte Angst, daß…« Er winkte ab. »Ich weiß nicht wovor. Ich predige so oft von der Hölle und vom Himmel… Aber als ich dann die Anwesenheit der Hölle so deutlich - so überdeutlich -spürte, da - da…«

Damona spürte, wie verstört und verzweifelt der Mann neben ihr war.

»Sie wollten das Böse allein besiegen. Aus eigener Kraft.«

Der Pfarrer lachte bitter. »Anfangs… ja. Schließlich habe ich eingesehen, daß es nichts gibt, wogegen ich kämpfen konnte. Nichts. Nichts -außer diesem Hauch einer Anwesenheit. Diese Gewißheit, daß da jemand ist.«

Jake Rowena warf ein: »Unten, in den Katakomben.«

»Ja, unten… In der Tiefe unter der Kirche.«

»Die Kathedrale ist noch nicht so alt. Gehörten die Katakomben dazu…?« Damona räusperte sich. »Ich meine, waren sie Bestandteil der originalen Baupläne, oder…« Es war nur aus einer Ahnung heraus, daß sie diese Frage stellte.

»Nein. Die unterirdischen Gänge und Kammern wurden während der Bauarbeiten entdeckt. Sie… sie müssen sehr, sehr alt sein. Man hat sie zugemauert. Es gab keine Möglichkeit mehr, in sie hinunterzugelangen. Die Wendeltreppe, die in meiner Sakristei mündet, war unten ebenfalls zugemauert.«

»War?« Jake Rowena horchte auf.

»Bis vor zwei Monaten«, bestätigte der Pfarrer, und seine Stimme war nur mehr ein Hauch. »Eines Morgens stand die Tür offen, die normalerweise auch immer verschlossen war. Ich ging wie magisch angezogen die Stufen hinunter. Dann sah ich es. Die Mauer war buchstäblich durchbrochen worden. Wie von einem ungeheuerlichen Geschoß. Es stank entsetzlich nach Schwefel. Ich… Ich habe mich dort unten umgesehen. Alles ist schrecklich verfallen. Manche Gänge kann man nicht mehr begehen, weil ihre Decken heruntergebrochen sind.« Er blieb stehen, verbarg sein Gesicht in beiden Händen und atmete hastiger. »Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Nur eines wußte ich. Daß die Präsenz zusehends dreister wurde. Daß sie mit mir spielte. Mich verspottete, indem sie mir meine Schwäche und Unfähigkeit immer deutlicher und nachdrücklicher vor Augen führte. Ich habe dort unten eine Messe gelesen. Ich habe die alten Dämonenbannsprüche intoniert. Es… hat nichts genutzt. Manchmal, tief in der Nacht, bin ich aus dem Schlaf hochgeschreckt. Ich habe grauenvolle Schreie gehört und bin in die Kirche gegangen: Das Schreien… es kam von unten. Aus den Katakomben. Aus - aus der Tiefe… Gott steh mir bei. Wenn ich nur daran denke, was dort unten geschehen sein könnte…«

»Sie haben nicht nachgesehen?« fragte Rowena.

»Aber natürlich!« herrschte ihn der Geistliche an. »Natürlich habe ich nachgesehen. Nacht für Nacht war ich unten. Und da war nichts… Nur die Schreie. Ununterbrochen. Stundenlang.« Die letzten Worte schluchzte er heraus - gleichermaßen entsetzt wie erleichtert, endlich darüber reden zu können.

Seine knochige Hand krampfte sich um Damonas Arm. »Helfen Sie mir… Bitte.«

»Hochwürden… Ich bin froh, daß Sie uns endlich vertrauen«, sagte sie sanft.

Sie traten in die Sakristei. Hinter ihnen winselte der Wind. Jake Rowena trat noch einmal in den Altarraum hinaus. »Kommt von oben. Sieht so aus, als würde es dort oben ein paar Ritzen im Gebälk geben. Oder…« Er zögerte nachdenklich. »Oder - einen Mauerdurchbruch. Durch den gewisse Nachtkriecher herein- und hinausgelangen können.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

Damona zuckte plötzlich zusammen. In der warmen Helligkeit der beiden Lampen der Sakristei waren ihr die Flecken vorhin nicht aufgefallen. Sie hatten sie für eine Maserung im Steinboden gehalten.

Jetzt sah sie, daß das nicht stimmte.

Das waren Blutflecken.

Schwarze Blutflecken.

Sie waren frisch, wie sie gleich darauf feststellte. Und sie führten direkt auf die Tür zu, hinter der die Wendeltreppe in die Tiefe führte…

***

Pfarrer Hayes ging voraus.

Aus der Sakristei hatte er eine Taschenlampe mitgenommen, deren bleicher Lichtstrahl die dunstige Finsternis in dem engen Katakombengang durchs chnitt. Hin und wieder wischte der Lichtkegel zittrig über die uralten, zum Teil porösen und von algenähnlichen Gewächsen überzogenen Bruchsteinquader, dann wieder huschte er wie ein stummer Führer über den schmutzigen, feuchten Boden des Ganges. Gesprochen wurde nicht. Jeder von ihnen war die Aufmerksamkeit in Person. Jeder von ihnen war bereit, beim geringsten verdächtigen Geräusch zu handeln.

Der Dämon steckte hier unten.

Die Blutspuren sprachen eine deutliche Sprache.

Je weiter sie dem Hauptgang folgten, der mindestens zwanzig Yards unter der Kirche durch das Erdreich führte, desto kälter wurde es, und desto mehr Seitengänge - schmale und breite, enge und niedere und hohe -zweigten nach rechts und links ab.

Die bizarr ausgefransten schwarzen Blutflecken auf dem Boden führten jedoch weiterhin den Hauptgang entlang, wo sie schließlich vor einer massiven Mauer endeten.

Damona trat darauf zu. Das Hexenherz an der Silberkette war noch immer warm. Pulsierende Strahlen gingen davon aus. Die Mauer vor ihren Augen begann zu flimmern und zu flirren. Damona hielt die Luft an, als ihr die Tragweite ihrer Entdeckung aufging, dann konzentrierte sie sich noch mehr. Das Flirren nahm zu - und dann war die Mauer übergangslos verschwunden.

»Mein Gott!« entfuhr es dem Pfarrer, der in atemlose Spannung neben sie getreten war. »Deshalb also… Deshalb konnte ich den Ursprungsort der Schreie nicht finden.«

Damona zog die Magnum und entsicherte sie. Der Pfarrer leuchtete ihr.

Acht Yards voraus stand eine schwere Bohlentür offen. Aus dem dahinterliegenden Raum kam eine flackernde Helligkeit, als würde dort eine Fackel brennen.

Langsam näherten sich die drei Menschen dieser Tür.

»Spüren Sie es auch?« flüsterte der Pfarrer. »Die Präsenz… Die Anwesenheit… Den Pesthauch des Bösen… Hier - hier ist er ganz deutlich.«

Jake Rowena legte dem Mann beruhigend die Hand auf den Arm. »Nicht reden jetzt…«

»Ja.« Entschuldigen Sie.

Er nestelte an seiner schwarzen Anzugsjacke und umfaßte das Kruzifix, das vor seiner Brust baumelte. Seine Lippen bewegten sich murmelnd; er betete.

Damona preßte sich gegen die kühle Wand, erschauderte leicht und witterte mit ihren Geistfühlem. Sie spürte, wie sich etwas aus ihrem Geist löste und sich eigenständig bewegte. Sie schloß die Augen. Der Geistführer schwebte aus ihrem Schädel hinaus, waberte, wogte… kräuselte sich wie Nebel. Dann sank er tiefer… umrundete den Eichenholzrahmen der Tür, sickerte in den Raum hinein.

Damona sah…

In einem einzigen blendenden, blitzartigen Aufglühen präsentierte sich ihr die Szenerie in dem Raum… Sie sah die Tische, die Zinkwannen darauf, sie witterte den Geruch - diesen grauenhaften Geruch nach Blut und Schweiß und Tränen und Verzweiflung und Todesangst.

Die Zeit gefror! Die Aura der dämonischen Präsenz explodierte förmlich und breitete sich aus - wie eine radioaktive Wolke!

Damona schrie und konnte nicht handeln, war wie festgenagelt und hatte gleichzeitig das Gefühl, in eine eisige Tiefe gerissen zu werden.

Es war kein körperlicher Angriff, das begriff sie noch irgendwie. Es war ihre eigene Angst, ihr bodenloses Grauen über das, was sie sah! Deshalb drehte sie durch!

Nein!

Sie riß sich zusammen, die Ruhe kehrte wieder. Ein seltsam losgelöster Zustand.

Es war eine Falle! Eine Falle!

Sie witterte es.

Wo war der Dämon?

Wo lauerte er?

Der Geistfühler kam zur Ruhe, die Angst und das Grauen senkten sich bleischwer nieder. Damona wurde wieder ganz ruhig. Mit einer unmenschlichen Anstrengung gelang es ihr, den Geistfühler weiter aufrecht zu erhalten und vorankriechen zu lassen.

Dieser Geruch!

Die Schreie!

Ja, in diesen Augenblicken glaubte sie die Schreie der Menschen, die in diesem Raum gefoltert worden waren, förmlich hören zu können. Die Mauern, die Decke und der Boden der Katakomben hatten das Grauen aufgesogen und sonderten es jetzt, unter dem Einfluß der weißen Magie wieder ab.

Der Fühler kroch weiter.

Keine Spur von dem Spinnendämon. Aber er war da! Er war da!

Sobald sie in den Raum hineintrat, würde er zuschlagen - tödlich zuschlagen!

Damonas Geistfühler wandte sich nach oben. Ihr Blickwinkel veränderte sich. Sie sah alles wie durch eine Verzerrer-Linse…

Da hielt es Pfarrer Hayes nicht mehr aus!

Seine Nerven waren der Anspannung nicht länger gewachsen - und er stürmte vorwärts.

Damona spürte die schnelle Bewegung.

Das riß sie aus ihrer Trance.

Mit einem Aufschrei hetzte der Pfarrer an ihr vorbei und in den Raum hinein!

Das Kreischen und Zwitschern des Spinnendämons wurde laut. Spinnenfäden schossen aus dem diffusen Zwielicht unter der hohen, gewölbten Decke des Raumes hervor, trafen den Pfarrer und rissen ihn kraftvoll nach vorn.

Er prallte aufs Gesicht.

Damona stieß sich ab. Zwei, drei Sekunden hatte sie durch den Schock verloren. Sie hechtete in den Raum hinein. Aus ihrem Geist löste sich eine flammende Entladung purer weißstrahlender Energie, irrlichterte durch den Raum und stieß Pfarrer Hayes zur Seite.

Der Spinnendämon, der sich mit irrsinniger Geschwindigkeit aus dem riesigen Netz herunterspulte, das er unter der Decke gewoben hatte, krachte auf den Boden.

Jake Rowena schrie, hetzte auch in den Raum hinein und zerrte Pfarrer Hayes aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Der Geistliche stieß den Cop weg.

»Lassen Sie mich!«

Damona federte hoch, die Waffe im Combat-Anschlag. Der Spinnendämon kreischte wie von Sinnen. Das blutüberströmte Gesicht des Monstrums war für einen zeitlupenhaften Augenblick Damona zugewandt. Dieses eine, kaltglitzernde Auge, das neben dem klaffenden Krater saß, in dem die silberne Kugel steckte.

Der Dämon er wollte sie noch mit sich nehmen ins Jenseits!

Er sprang! Mitten in der Bewegung veränderte er seine Gestalt wieder. War er gerade noch überwiegend menschlich gewesen, so wurde jetzt wieder die Riesenspinne aus ihm. Er prallte gegen Pfarrer Hayes. Jake Rowena wurde durch den Stoß bis an die Wand zurückgeschleudert.

Damona feuerte, sah auch, daß die Silberkugel im Schädel des Monstrums saß - da geschah noch etwas!

In einer Umarmung riß die Dämonenspinne den Pfarrer mit sich zu Boden und begrub ihn unter sich.

Der Schrei des Geistlichen zitterte noch in der Luft, als die Feuersäule hochpuffte!

Der Dämon wurde von den grellroten, silbrig geränderten Flammen buchstäblich zerrissen. Pfarrer Hayes kroch keuchend aus den Flammen heraus.

Die Überreste des Dämons verglühten, wurden zu Asche.

»Ist Ihnen auch nichts geschehen?« Damona stützte den Pfarrer und zog ihn nach draußen, bevor er die grausige Einrichtung des Raumes registrieren konnte.

»Das Kruzifix«, ächzte der Geistliche. »Der Kontakt mit dem Kruzifix hat den Schwarzblütler zerstört. Das Gute… das Gute hat doch gesiegt.« Er weinte, und er schämte sich seiner Tränen nicht.

Damona zitterte und bemerkte es erst jetzt.

»Warten Sie hier.«

»Ich bin kein kleines Kind mehr, Miß King…«

»Der Anblick da drinnen ist nichts für Sie, Hochwürden.«

Sie ging zu Jake Rowena zurück, der fassungslos dastand, auf die Zinkwannen starrte und auf die unverständliche technologische Einrichtung.

Damona fiel nur ein Name ein. Der Name eines Mannes, der zu diesem Horror-Laboratorium gehörte - gehören mußte, nach allem, was sie bisher von ihm gehört hatte.

DOKTOR SEDOMUS!

Der neue Doktor Frankenstein! Der geheimnisvolle Drahtzieher im Hintergrund, Zarangars Verbündeter - und mittlerweile vermutlich derjenige, der sich nach dem Tod des Mensch-Teufels selbst auf dessen freigewordenen Platz gehievt hatte.

Der fürchterliche Gestank, der mit der Vernichtung des Spinnendämons freigesetzt worden war, verzog sich. Über ihren Köpfen wippten das riesige Netz, das der Schwarzblütler gesponnen hatte. Dort oben hätten sie den Tod finden sollen. Eingesponnen in das Netzwerk des Unheimlichen.

Damona blickte sich weiter um, machte ein paar Schritte auf die Laboratoriumstische zu, studierte die Anordnung der Reagenzgläser, die darin schillernde Flüssigkeiten.

Das Grauen pulsierte noch immer in ihr wie ein erhitzter Morast. Das steinerne Hexenherz umfassend, versuchte Damona, wieder ruhiger zu werden.

»Haben Sie eine Ahnung, was das alles hier soll?« flüsterte Jake.

Damona antwortete ihm nicht. Sie hatte momentan genug mit sich selbst zu tun und mit den auf sie einstürmenden Gefühlen.

»Benachrichtigen Sie Ihren Captain, Jake«, flüsterte sie. »Wenn er das hier sieht, muß er uns glauben.«

»Okay.«

Jake Rowena hetzte los.

Da leuchteten an dem computerähnlichen Maschinenblock im Hintergrund des Raumes zwei rote Lampen auf.

Damone bemerkte das Flackern. Jake, soeben im Begriff, den Raum zu verlassen, ebenfalls. Er wirbelte herum. Damona starrte schon in die richtige Richtung.

Aus zwei der Zinkwannen, die weiter hinten in der Dunkelheit des Raumes standen, erhoben sich nackte Gestalten mit kahlrasierten Schädeln…

***

»Ich werd’ verrückt!« entfuhr es Jake Rowena tonlos.

Damona riß die Magnum hoch. Der Schuß dröhnte durch den Raum, traf die Gestalt, die bereits bis auf drei Yards herangestakst war und schleuderte sie zurück.

Mit einem seltsam scheppernden Krachen fiel sie zu Boden und zuckte wie ein auf den Rücken gelegter Käfer.

Etwas schmorte dort, wo die Silberkugel in die Brust des Wesens gefahren war. Zittrige, helle Flammen loderten hoch. Eine Explosion folgte.

Damona starrte fassungslos auf das Gewirr von Drähten hinunter, das sich im Brustkorb der humanoiden Gestalt befand.

»Ein Roboter«, flüsterte sie. »Ein Androide. Ein Kunstmensch.«

Dann sah sie den Kopf. Das Gesicht - und wußte alles.

Die zweite Gestalt stakste heran. Es war eine Frau. Die großen Augen waren unnatürlich geweitet, daß Weiß der Pupillen leuchtete gräßlich im Dämmerlicht des Raumes.

Der Mund verzerrte sich, wurde zu einem großen Oval, in dem eine unnatürlich verdickte Zunge heftig zuckte.

»Sie will uns etwas sagen«, keuchte Jake.

»Ich… ich… will nicht… töten…«, kam es wie ein Windstoß aus dem Mund des Androiden.

Damona drückte Jake zurück, wich dann selber nach hinten.

»Ich… werde… gezwungen! ER will, daß ich… es tue… ER…«

»Wer?« hakte Damona nach. »Sag es uns. Bitte, sag es uns!«

»Der Puppenmacher.«

»Doktor Sedomus?«

»Nein… Das ist nicht sein Name. Sein Name ist der… Puppenmacher. Er… ist unser Schöfper. Er macht aus uns die Andros… Im Auftrag des Sedomus!«

Menschliche Köpfe auf künstlichen Körpern!

Ein grauenhaftes Experiment!

Damonas Mund trocknete aus. Das Flehen in den Augen der Frau nahm zu. »Bitte…« Sie streckte die Hände aus. »Erlösen Sie mich… Bitte… Ich will nicht…«

Damona konnte sich nicht rühren.

Der Androiden-Zombie brach zusammen, krümmte sich wie unter Stromschlägen.

Ein helles Zischen - dann lag das ungeheuerliche Geschöpf still.

Damona untersuchte es kurz. Sie spürte, wie es sie würgte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihre Beherrschung verloren und wäre herumgewirbelt und einfach davongelaufen.

Was zuviel war, das war zuviel.

»Holen Sie endlich Ihren Captain, Jake«, flüsterte sie und wandte den Blick nicht von der stillen Gestalt vor sich.

Jake Rowena stammelte etwas und zischte ab. Den Pfarrer, der schreckensbleich an der Tür stand, nahm er mit.

Damona blieb allein zurück. Allein mit den Kunstwesen, dem Grauen, das in diesem Raum in allen Ecken nistete, und allein mit ihren Gedanken.

Stück für Stück fügte sich das Puzzle zusammen.

Ursprünglich hatte es der Spinnendämon nur darauf abgesehen gehabt, seiner Aufgabe als Angehöriger der BRUDERSCHAFT nachzukommen. Er hatte Jake Rowena töten und sie damit wieder schwer belasten wollen.

Sie sollte keine Gelegenheit haben, herumzuschnüffeln.

Mittlerweile war klar, von was sie hatte abgelenkt werden sollen. Von diesem Kellerloch hier. Von dem Puppenmacher. Von Sedomus’ irrsinnigen Plänen mit den künstlichen Menschen.

Es fehlte noch etwas, wurde Damona gleich darauf klar.

Ein drittes Glied in der Kette. Der Spinnendämon war der Helfershelfer des Puppenmachers. Hat er auch die Leichen besorgt, die Köpfe?

Oder gibt es da jemanden, der sich darauf spezialisiert hat?

So oder so - der Fall, in den sie nur durch Zufall hineingeraten war, war noch lange nicht beendet. Nicht, solange der Puppenmacher noch frei herumlief.

Damona dachte an Jakes Frage von vorhin. Wozu das Ganze?

Jetzt gab sie sich in Gedanken die Antwort selbst. Natürlich, um weitere neue übermächtige Feinde gegen die Menschen zu züchten.

Kunstwesen, die echten Menschen erschreckend ähnlich sehen. Kunstwesen mit den Köpfen richtiger Menschen.

Das hier waren nur Prototypen.

Sie zweifelte nicht daran, daß es irgendwo auf der Welt, in irgendwelchen anderen düsteren Laboratorien des Doktor Sedomus, bereits viel weiter fortgeschrittene »Modelle« gab.

Eine grauenhafte Vorstellung, aber sie mußte sich damit anfreunden.

Wenn sie nur daran dachte, was mit solchen Kämpfen alles angerichtet werden konnte… Nein. Schluß damit. Sie riß sich zusammen. Seltsam kraftlos fühlte sie sich. Müde ließ sie sich auf einen Hocker fallen und wartete auf die Rückkehr von Jake Rowena und das Eintreffen von Captain Jeff Cannock.

Jake kam fünf Minuten später.

Bis der Captain eintraf, vergingen weitere achtzehn Minuten.

Dann aber stürmte er mit der Wucht eines Blizzards in den grausigen Raum hinein, erstarrte, wollte etwas sagen und brachte doch nur einen krächzenden Laut hervor, der seine ganze Fassungslosigkeit verriet.

Damona ließ dem muskulösen, bulligen Mann Zeit. Sie saß nur da, beobachtete und hoffte für sich selbst, daß sie endlich wieder normal reagieren konnte. Die Energieströme, die nach wie vor aus dem steinernen Hexenherzen flossen, regenerierten ihre körperliche Erschöpfung. Aber die seelische Müdigkeit, das psychische Bedürfnis, einfach abzuschalten, einfach zu schlafen oder bewußtlos zu werden und alles zu vergessen, das wurde immer übermächtiger.

Der Captain hatte sich niedergekniet und die Androiden-Zombies auf dem Boden untersucht. Drei, vier uniformierte Beamte drängelten sich in der Türöffnung. Einer der Männer wandte sich ab und übergab sich draußen im Gang.

»Wie richtige menschliche Haut«, flüsterte Cannock, wobei er immer wieder über den starren Körper des Kunstwesens strich. »Sie sind schon so weit, daß sie Körpersubstanzen fälschen können.« Er schien nur zu sich selbst zu sprechen. »Wahrscheinlich macht ihnen das menschliche Gehirn die meisten Schwierigkeiten. Deshalb die Köpfe von richtigen Menschen. Sie wissen, wie man die Nerven und Muskeln an den künstlichen Körper anschließt… Mein Gott!« Die letzten Worte, die er hervorgesprudelt hatte, hauchte er nur noch.

Dann durchlief ein Ruck seinen Körper.

Damona sprang hoch, rechnete bereits mit einem neuerlichen Angriff.

»Aber das ist doch…« entfuhr es dem Captain. Er griff in seine Jackentasche und kramte ein Polaroidfoto heraus.

»Was ist, Jeff?«

»Ich kenne diese Tote.« Der Captain richtete sich auf - so mühselig und behäbig, als würden Zentnergewichte an seinem Körper hängen.

»Und wer…«

Jeff Cannock winkte müde ab und unterbrach Jake Rowena auf diese Art und Weise.

»Ihre Schwester hat uns heute abend alarmiert. Carol Braden. Ich habe die Nachricht draußen, im La Guardia-Airport, erhalten. Sie waren bei dem Anruf ja dabei, Miß Brix… oder vielleicht sollte ich Sie jetzt besser mit Ihrem richtigen Namen anspechen… Miß King.« Er seufzte. »Sorry, vergessen Sie die Boshaftigkeit.« Wieder an Jake Rowena gewandt, erklärte er knapp: »Carol Braden hat den kopflosen Leichnam ihrer Schwester Penny Parker in ihrem Keller gefunden…«

»Aber was hat das damit…« Jake unterbrach sich und wurde kalkweiß.

»Verdammt, ja, ich seh’s Ihnen an, Rowena, jetzt ist der Groschen gefallen. Genau das hat es damit zu tun!« herrschte Cannock den jüngeren Cop an. »Dieses Gesicht! Schauen Sie sich das Gesicht der Androiden an! Stellen Sie sich vor, wie es aussehen würde, wenn ihr Schädel nicht kahlrasiert worden wäre. Und dann sehen Sie sich das Foto hier noch einmal an. Das ist Penny Parker. Und die Androidin hier - das ist ebenfalls Penny Parker. Oder besser… Es ist Penny Parkers Kopf!«

***

Carol Braden starrte ausdruckslos in das breite, gutmütige Gesicht des Arztes hoch. Wie ein Vollmond kam es ihr vor. Aber da war keine Belustigung in ihr, nichts. Sie war nicht mehr fähig, Gefühle zu empfinden. In ihrem Innersten herrschte ein Aufruhr, der ihr den Atem raubte, der ihre Gedanken durcheinander wirbelte. Sam Halls grausame Augen glotzten sie aus den Tiefen ihrer Erinnerung herauf triumphierend an. Und immer wieder tauchte der kopflose Leichnam Pennys auf. Das Blut auf dem Boden. Die verrenkte Haltung der Toten. Das Gespenst, das sie zu der Leiche geführt hatte. Die Erscheinung. Der Anruf aus dem Jenseits.

»Entspannen Sie sich doch, Miß Braden! Bitte! Sie müssen sich entspannen!« sagte der Doc besorgt. Er beugte sich über sie, trocknete ihr schweißnasses Gesicht ab, strich ihr die Haare, die fettig und ebenfalls schweißverklebt waren, zurück.

Carol hörte seine Stimme, verstand, was er von ihr wollte, aber sie reagierte nicht. Starr und steif wie ein Brett lag sie da und sah aus blicklosen Augen zur Decke ihrer Wohnung hoch. Sie weigerte sich, sich aus ihrer selbstgewählten Abwehrhaltung herauslocken zu lassen. Wenn sie sich ganz klein machte, wenn sie sich ganz, ganz still verhielt, dann würde niemand auf sie aufmerksam werden. Dann kam der Killer nicht auch zu ihr, um sie zu köpfen. Eine wispernde, grausige Stimme zischelte ihr das immer wieder zu.

Sie wußte nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, aus dem Keller in die Wohnung herauf zu kommen. Sie hatte es geschafft, irgendwie. Und sie hatte sogar die Polizei anrufen können. Seitdem lag sie hier. Angezogen, eiskalt am ganzen Körper. Sie hatte Angst. Schreckliche Angst.

Der Arzt sprach weiter begütigend zu ihr, und sie hörte nicht mehr zu. Im Hintergrund der Wohnung rumorten andere Stimmen. Die Mordkommission war schon vor einer halben Stunde eingetroffen. Wenn Carol die Augen schloß, dann glaubte sie, sehen zu können, was unten im Keller geschah.

Dann sah sie, wie Pennys Körper fotografiert wurde, wie ihre Umrisse auf den Boden gezeichnet wurden. Sie sah und hörte die Männer von der Polizei, die sie umschwärmten, die durcheinanderredeten und schließlich den Leichnam in einen herbeigebrachten Zinksarg legten und wegbrachten.

Penny…

Arme Penny…

Carol Braden weinte. Die Zeit verging für sie in einer Art und Weise, die unbeschreiblich war. Sie lag da und weinte, und eine Stunde oder zwei Stunden waren vergangen. Der Arzt hatte sich aufgerichtet.

Jetzt ergriff er ihren Arm, hob ihn hoch. Carol fühlte irgendwie teilnahmslos, daß mit einem kalten Wattebausch ihre Armbeuge desinfiziert wurde. Dann injizierte der Arzt vorsichtig das Beruhigungsmittel in ihre Vene.

Ihr verkrampfter Körper beruhigte sich allmählich. Eine zarte Röte stieg in Carols totenbleiches Gesicht. Die Männerstimmen gerieten durcheinander, verwandelten sicn in rauschende Klänge.

Carol richtete ihre fiebrigen Augen auf den Arzt. »Bitte… lassen Sie mich allein! Alle! Sie… sollen gehen! Gehen!« Die letzten Worte mußte sie hervorpressen, denn sie merkte, wie ihr erschöpfter Körper seinen Tribut forderte. Schlaf. Sie wollte schlafen. Ein Gefühl grenzenloser Schwäche. Ihr Schädel pulsierte.

»Sie werden gehen. Gleich«, versicherte der Arzt. »Schlafen Sie, Miß Braden…«

»Doc Culligan!« Ein massiger Mann schob sich in Carols Blickfeld. Sympathisches Gesicht. Kantig, Energisch funkelnde Augen. »Ich muß die Miß noch fragen, ob…«

Seine Stimme verwandelte sich in ein Kreischen und Rauschen.

Carol bekam nicht mehr mit, was er sie so dringend fragen wollte.

»… kommt überhaupt nicht in Frage, Captain Cannock! Miß Braden steht unter Schockeinwirkung. Sie muß sich entspannen… Könnte sein, daß sie durchdreht… Sie wird mit dem, was sie gesehen hat, nicht fertig. Ist ja auch kein Wunder…«

»Doc, wir müssen wissen, ob Miß Braden möglicherweise eine Ahnung hat, wo ihre Schwester heute war… Ein Hinweis… Der Täter läuft noch frei herum…«

»Sie können sie jetzt nicht sprechen, Captain! Das ist mein letztes Wort.«

Und das war es für Carol Braden tatsächlich, denn übergangslos wurde ihr schwarz vor Augen. Für eine Ewigkeit hörte, sah und fühlte sie nichts. Trotzdem war es kein normaler Schlafzustand. Sie konnte denken. Manchmal hatte sie auch den Eindruck, sich selbst beobachten zu können.

Ringsum war es dunkel. Die Polizisten waren abgezogen. Der Arzt ebenfalls. Es war still im Zimmer. Sie hatten sie ausgezogen, in ein warmes Nachthemd gehüllt und alleingelassen. Blaß und zerbrechlich lag sie in dem breiten Bett. Eine Uhr tickte. Carol sah aus ihrem erhöhten Beobachtungsort, wie sie lächelte. Sie bewegte sich unruhig, wälzte sich von einer Seite auf die andere.

Schritte.

Es waren Schritte zu hören.

Eine große, knochige Frau mit einem besorgten Gesicht. Die Krankenschwester, die man beauftragt hatte, nach ihr zu sehen, sich um sie zu kümmern.

Die Frau beugte sich über sie, streichelte sie und murmelte: »Armes Kind… Armes Kind, was mußt du durchgemacht haben…«

Leise setzte sie sich auf den Stuhl, den sie sich von der kleinen Frisierkommode herbeigezogen hatte.

Die Zeit verging. Carol konnte die Sekunden wie winzige, juwelenfunkelnde Tropfen ins Meer der Ewigkeit fallen hören.

Pling - pling - pling…

Das monotone Geräusch tat ihr seltsamerweise gut.

Dann hörte sie wieder Schritte. Schleichende Schritte. Ihr Körper spannte sich an. Die Hände tasteten über die Laken. Carol sah sich noch immer selbst, war zutiefst erschrocken und beunruhigt - und zugleich in einem furchtbaren Verlies der Tatenlosigkeit gefangen. Sie konnte sich nicht aufrichten, konnte der Krankenschwester keine Warnung zurufen -und vor allem: Sie konnte sich nicht einmal selbst helfen.

Die Schritte näherten sich.

Dann bewegte sich der Türknauf -vor, zurück, vor, zurück. Die Tür schwang nach innen. Lautlos. Geisterhaft. Ein Schatten tauchte in der Öffnung auf.

In einer dunklen Gesichtshälfte funkelten grausame Augen.

Unter tausenden hätte Carol dieses Gesicht erkannt.

Es war Sam »Pig« Halls Gesicht.

Und diesmal war es keine Vision. Diesmal war es wirklich. Er war gekommen, um seine Drohung wahr zu machen…

Ein langes Fleischmesser hielt er in seiner rechten Hand. Geräuschlos schlich er von hinten an die Krankenschwester heran. Die Frau war eingenickt. Regelmäßige Atemzüge hörte Carol. Sogar Herzschläge. Die der Schwester und ihre eigenen. Ihre eigenen beschleunigten sich. Aber sie konnte nichts tun. Noch immer nicht.

Sam Hall hatte die Schwester jetzt erreicht. Er stand hinter ihr, war überrascht - offensichtlich.

Also hatte er mit dem Mord an Penny nichts zu tun.

Penny…

Ihr Name wehte durch Carols benommenen Sinn. Sie wollte schreien. Es ging nicht. Noch immer nicht. Gebannt beobachtete sie weiter…

Sam Halls rechte Hand hob sich im Zeitlupentempo. Die spitz zulaufende, breite Messerklinge schimmerte in einem Lichtreflex frostig auf.

Halls Arm streckte sich aus…

Dann berührte die lange Schneide des Fleischmessers die Kehle der ahnungslosen Krankenschwester!

***

Sie fuhren mit Rotlicht und Sirene!

Captain Jeff Cannock jagte den Patrol-Car trotz der miserablen Wetterbedingungen mit Höchstgeschwindigkeit am Central Park entlang, Richtung Lower Westside in der Nähe der Midtown.

Dort wohnte Carol Braden in der 106. Straße!

Mittlerweile war der Kopf auf dem Androiden-Zombie von FBI-Spezialisten eindeutig als derjenige von Penny Parker identifiziert worden, und so war es jetzt unumgänglich: Sie mußten mit Carol Braden sprechen, ob das der Doc nun guthieß oder nicht. Vielleicht wußte die junge Frau doch etwas. Der geringste Hinweis konnte zu dem bestialischen Killer ihrer Schwester führen…

Und zu dem Mann oder Dämon, der für Doktor Sedomus’ Geheimorganisation die Leichen beschaffte!

Auf dem Beifahrersitz zündete sich Jake Rowena zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten eine Zigarette an. Damona King hatte im Fond Platz genommen, wirkte entspannter als sie war, und versuchte, die restlichen noch fehlenden Puzzlestücke an Ort und Stelle zu bringen.

Doch sie wurde immer wieder abgelenkt.

Die beiden Warnlichter auf dem Dach des Wagens rotierten und verstrahlten blutrote Helligkeit, die von der Finsternis und dem immer wütender vom Himmel peitschenden Schnee verschluckt wurden. Geisterhaft tanzten rote Lichtflecken über die dunklen Hausfassaden, die phantomhaft vorbeiwischten.

Schneematsch spritzte zur Seite weg.

Cannock hielt das Steuer so fest umklammert, daß die Knöchel seiner großen Hände weiß hervortraten. In dem kantigen Gesicht des Captains arbeitete es. Er war mit einer Situation konfrontiert, die er nur akzeptierte, momentan jedoch nicht verstandesmäßig verdauen konnte.

Ein Spinnendämon in New York!

Ein Doktor-Frankenstein-Labor unter der Cathedral of St. John The Diviner!

Androiden-Zombies mit den Köpfen richtiger Menschen!

Weit voraus sprang eine Ampel auf Rot. Cannock bremste mit viel Gefühl und brachte den schweren Patrol-Car auch zum Stehen, ohne daß das Heck wegschlingerte. Unter dem Schnee hatte sich eine Eisschicht gebildet, und deshalb waren Cannocks Fahrkünste umso mehr unter Beweis gestellt.

Dann ging es wieder weiter. Große Hinweisschilder tauchten aus der Düsternis auf und wiesen den Weg Richtung Jefferson Park und Triborough Bridge.

In dieser Gegend war wieder mehr los. Obwohl es mittlerweile auf 2 Uhr morgens zuging.

Der Captain fuhr langsamer. Die Wischer schrammten über die Scheibe, die Seitehfenster waren beschlagen, froren jedoch nicht zu. Die Klimaanlage blies unangenehm heiße, trockene Luft ins Wageninnere.

Damona zählte die Sekunden und ertappte sich erst viel später dabei.

Die Spannung hielt sie alle gepackt.

Was würden sie von Carol Braden erfahren? Konnte sie ihnen sagen, wo Penny Parker überall gewesen war? Ließ sich daraus überhaupt eine Spur zu ihrem Mörder finden?

Fragen, nichts als Fragen.

Damona hoffte - genau wié Jeff Cannock und Jake Rowena - daß sie endlich eine Antwort darauf fanden.

Fedecker Street. Concert Road. 106. Straße.

Sie waren am Ziel. Die Wagentüren klapperten auf. Cannock würgte den Motor ab, bereits ebenfalls halb im Aussteigen begriffen. Das Licht ließen sie brennen. Die bleichen Lichtbahnen stachen in die Kälte der Dezembernacht.

Auf ihr Klingeln meldete sich niemand.

Weitere Sekunden verstrichen, bis Jake das Hausschloß mit einem Spezial-Dietrich aufgekitzelt hatte.

Damona versuchte ihren Geist-Fühler zu aktivieren und nach Carol Braden zu sondieren, doch es gelang ihr nicht - die Aufregung, der psychische Streß waren zu groß.

»Verdammt«, entfuhr es Jake Rowena verblüfft. »Da muß schon jemand vor mir dran herumgefummelt haben.« Er deutete auf das Schloß der Haustür. Die Kratzspuren waren, wenn man danach suchte, nicht zu übersehen. Die Tür schwang im gleichen Moment nach innen auf.

Cannock erwiderte nichts, sondern stürmte mit gezogener Dienstpistole hinein.

Damona und der Captain fuhren in dem rostigen Gitterkäfig-Aufzug hinauf, Jake Rowena spurtete die Treppe hoch.

Sie kamen zu spät - so oder so!

Der fast körperlose Schatten, der vor ein paar Augenblicken die Treppe heruntergehastet und ihnen direkt in die Arme gelaufen wäre, wenn er sich nicht in letzter Sekunde noch in eine düstere Nische gedrückt hätte, beobachtete sie aus flackernden Augen heraus, als sie nach oben verschwanden.

Noch ein paar Herzschläge lang wartete der Schemen, dicht gegen die kühle Wand gepreßt, im Dunkeln gut getarnt, dann stemmte er sich ab und eilte weiter.

Er stieß die Haustür auf und jagte hinaus.

Im dichten Schneetreiben tauchte er unter.

***

Gleich würde die blitzende Messerklinge über die Kehle der Krankenschwester fahren!

Carol Braden bäumte sich auf. Der eigenartige, passive Zustand zerbröckelte. Sie war nicht mehr länger die okkulte Beobachterin, die alles seltsam unbeteiligt mitbekam.

Ein Ruck durchlief ihren Körper. Dann schnellte sie hoch. Sie riß ihre Augen auf. Die Krankenschwester zuckte zusammen, Sam Hall stieß ein wildes, grunzendes Geräusch aus. Die Hand mit dem Fleischmesser bewegte sich - allerdings nicht schnell genug.

Mit einer Reaktionsschnelligkeit, die Carol Braden nie bei der ältlichen Krankenschwester vermutet hätte, stieß sie die Messerhand weg.

Die Klinge fuhr durch die Luft.

Die Krankenschwester fuhr hoch. Polternd krachte der Stuhl zu Boden. Sam Hall fluchte und schlug mit der geballten Faust zu, traf die Krankenschwester am Kinn. Ohne einen Laut brach die Frau zusammen.

Carol Braden schwang die Füße aus dem Bett. Sie fühlte sich stärker, als sie war. In dem Moment, in dem sie stand, knickten ihre Beine auch schon ein. Sie fiel einfach um.

Sam Hall flankte über das Bett, riß Carol hoch und keuchte.

»Hab’ ich dich, du Flittchen!« grollte er.

»Geh weg… Verschwinde! Verschwinde endlich!« Sie kreischte es ihm ins Gesicht.

Er lachte nur. »Deshalb bin ich ja wohl nicht gekommen, eh? Nur um gleich wieder abzudampfen. Ich hab’ was vor hier. Und zwar mit dir. Warum ist die Alte eigentlich hier? Sollte sie auf dich aufpassen? Sollte sie dich vor mir beschützen? Ja? Hast du Angst vor mir, vor dem guten alten Sam Hall…?«

Er packte sie fester. Sie bekam kaum mehr Luft. Die Messerklinge zitterte dicht vor ihren Augen.

»Weißt du, ich hab’ mir gesagt, wenn ich die gute Carol nicht kriege und meinem interessierten Männerpublikum nackt präsentieren kann, dann hab’ ich mir gesagt, braucht sie auch sonst keiner kriegen. Weder privat, noch geschäftlich. Du verstehst, ja?«

Sein Grinsen wurde wölfisch. Die Augen funkelten grausam. Ein verrückter Zug erschien in seinem fetten Gesicht.

»Du… bist wahnsinnig?«

»Ach, sind wir das nicht alle? Irgendwie, meine ich.«

Er zerrte sie hoch.

»Los, bringen wir es hinter uns.«

Carol fühlte die Kälte in sich. Und dann erst begriff sie, daß die Kälte im Raum war.

Sie wich zurück.

Hall folgte ihr. Irgendwo in dem Raum, der nur von der vagen Helligkeit der kleinen Leselampe der Krankenschwester erhellt wurde, stöhnte die niedergeschlagene alte Frau.

Sam Hall hob die Hand mit dem Messer. Die Spitze zeigte direkt auf Carols Gesicht. Dann ruckte die Hand herunter…

Ihr Ziel erreichte die Klinge nie!

Ein Schatten tauchte hinter Hall auf - ein schwarzes Etwas, das sich rasend schnell bewegte.

Carols Herz übersprang einen Schlag. Sie warf sich zur Seite. Der Schatten krachte gegen Hall und schleuderte ihn vorwärts. Weitere Schemen folgten. Es waren - Einrichtungsgegenstände ihres Schlafzimmers! Der Stuhl, auf dem die Krankenschwester gesessen war, die Frisierkommode…

Ratschend zerrissen die Vorhänge, schwebten wie riesige Mantas durch die Luft und schlangen sich um Halls Gesicht. Er versuchte keuchend und schreiend, hochzukommen, schaffte es auch halb und stolperte um sich schlagend vorwärts.

Carol Braden kroch weg, zitternd und völlig außer sich. Eissplitter fuhren in ihr Herz. Sie war am Ende. Sie war mit ihren Nerven restlos fertig.

Kreischen wurde laut. Das Bett bewegte sich. Ruckte und kratzte über den Boden, schwebte dann hoch und rammte gegen Sam Hall.

Der kippte nach hinten, torkelte weiter, fiel. Der Stuhl drosch auf ihn ein, wie von einer zornigen Hexe geführt. Die Geister waren los - tanzten einen unsichtbaren Reigen und trieben Sam Hall immer weiter vor sich her. Er schrie - und sein Schreien steigerte sich noch. Das Grauen, das in ihm tobte, mußte unermeßlich sein. Vergessen war Carol Braden.

Die Gespenster trieben jetzt mit ihm ihr Spiel!

Jetzt war er das Opfer!

Carol begriff es nicht, bis sie den Schatten sah, den sie schon einmal wahrgenommen hatte.

Es war der Schatten ihrer ermordeten Schwester!

***

Pennys Geist war gekommen, um ihr zu helfen! Der Stuhl zerbrach, als er auf Halls Rücken niederschmetterte. Die Vorhänge führten ein diabolisches Eigenleben, würgten den Mann, wobei sie ihn gleichzeitig mit sich schleiften.

Zum Fenster hin!

Hall riß und zerrte mit fahrigen Händen an dem Stoff. Er schrie nicht mehr, sondern röchelte und gurgelte und flehte um sein Leben. Er begriff nicht, was mit ihm geschah.

Carol raffte sich hoch.

»Nicht… Penny! Nicht!«

Aber der Geist hörte nicht auf sie. Ein flirrendes Etwas huschte durch den Raum, wispernde Stimmen erklangen, und das konnte nur bedeuten, daß noch mehr Geister an diesem Geschehen beteiligt waren.

Hall gelang es, den Vorhang von seinem Gesicht zu fetzen. Er ließ sich fallen, robbte auf das Fleischermesser zu und kam keuchend wieder hoch, um sich seinen vermeintlichen Gegner zu stellen.

Aber da war niemand - niemand außer der Schwärze, die ein grausiges Eigenleben führte.

Ein wuchtiger Schlag traf ihn. Sein Schädel ruckte herum. Der nächste Hieb. Hall torkelte nach hinten. Mit ausgebreiteten Armen. Das Messer schepperte zu Boden.

Seine Augen traten aus den Höhlen.

»Du… du…«, keuchte er, den Blick unverwandt auf Carol gerichtet, die an der Tür zusammengesunken war.

Der letzte Stoß.

Mit einem wilden, verzweifelten Aufschrei flog Sam Hall auf das Fenster zu. Das Glas zerplatzte. Glassplitter wirbelten wie winzige Granatpartikel durch die Luft. Sam Hall schrie -ein grauenhafter, langgezogener Schrei, der erst endete, als er mit einem dumpfen Schlag drei Stockwerke tiefer im Hinterhof auftraf…

***

Carol wich mit kleinen Schritten vom Fenster zurück, als sie bemerkte, daß sie angestarrt wurde.

Dann erst drehte sie sich um.

»Ich mußte meine kleine Schwester doch beschützen…«, wisperte eine sanfte Stimme.

Carol wußte, daß nur sie die Stimme ihrer toten Schwester hörte, denn die Krankenschwester, die sich hochgerappelt hatte und sie fassungslos anstarrte, zeigte mit keinem Wimperzucken, daß sie etwas gehört hatte.

»Noch kann ich das… dich beschützen… Bald jedoch…« Ein melancholisches Seufzen. »Bald jedoch wird meine körperliche Hülle begraben werden… Dann finde ich meinen Frieden. Sobald… sobald ich von dieser Höllenmaschine befreit bin, an die mich der Puppenmacher angeschlossen hat. Mein Kopf… alles tut so weh. Ich spüre, daß ich schwächer werde… schwächer… Margester! Der Mann, dem das Ehevermittlungsinstitut gehört… Ich verfluche ihn! Er - er ist mein Mörder.«

Die Geisterstimme wurde leiser, war von Schluchzen unterbrochen. Als Penny dann weitersprach, klang ihre Stimme seltsam verändert - geradezu haßerfüllt und von diabolischer Freude erfüllt. »Wenn er geahnt hätte, daß ich als Schatten, als Geist wiederkommen würde… Wenn er geahnt hätte, daß ich durch die grausigen Experimente seiner Verbündeten ein Leben über den Tod hinaus führen kann -Rumpf und Kopf voneinander getrennt… Und der Geist wiederum getrennt vom Gehirn… Er hätte es nicht getan. Sag es der Polizei, Carol. Sag es ihnen. Mr. Margester. Er ist ein Ungeheuer in Menschengestalt. Und er… er… arbeitet mit dem Puppenmacher zusammen. Und mit den Dämonen der Hölle. Sag es ihnen… Sie sollen ihn… unschädlich machen…« Ein langgezogenes Seufzen folgte diesen Worten - fast wie ein erleichtertes Aufatmen, daß nun alles gesagt, alles geklärt war.

»Penny…«, flüsterte Carol, und es war ihr gleichgültig, daß die Krankenschwester zuhörte und sich langsam besorgt näherschob.

»Penny… Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll…« Sie brach ab, als ihr auffiel, wie trivial das war. Sie weinte.

»Bete… für… mich«, flüsterte Pennys Geisterstimme kaum hörbar. »Und… vergiß mich nicht.«

Die Tränen perlten über Carols Augen. Sie wandte sich um, konnte das verwüstete Zimmer nicht mehr sehen. Die Krankenschwester, deren Namen sie nicht einmal kannte, wollte sie an der Schulter ergreifen, sie festhalten.

Carol Braden schüttelte den Kopf. »Nein.« Weniger hart sagte sie: »Bitte nicht. Lassen Sie mich.«

»Was ist hier bloß geschehen? Dieser Mann…«

»Er lebt nicht mehr«

Carol ging an der perplexen älteren Frau vorbei. Sie wußte, was sie jetzt tun mußte. Das Beruhigungsmittel kreiste in ihr, konnte ihr jedoch nichts anhaben. Sie würde nicht mehr schlafen. Sie trat in Pennys Zimmer, durchwühlte die Schubladen ihres Schreibtisches und fand schließlich die Anzeige des Ehevermittlungsinstitutes.

Margester!

Sie schluckte, wischte sich in einer hilflosen, verstohlenen Geste die Tränen aus den Augen und verließ Pennys Zimmer wieder. Die Anzeige nahm sie mit.

Sie zog sich an. Währenddessen hämmerte der Name Margester ununterbrochen in ihrem Gehirn. Dieser Mann würde bezahlen müssen!

Sie selbst würde es diesem… diesem Teufel zeigen!

»Sie können jetzt nicht Weggehen!«

Carol schob die Krankenschwester beiseite, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Dann eilte sie den Flur ihrer Wohnung entlang, riß die Tür auf und huschte die Treppe hinunter. Sie hörte Stimmen. Irgend jemand war durch den Kampflärm geweckt und neugierig geworden. Vielleicht hatte man auch bereits Sam Halls Leiche im Hinterhof entdeckt.

Carol Braden wollte nicht mehr an ihn denken.

Margester war jetzt wichtiger.

»Du Teufel!« murmelte sie immer wieder. »Du Teufel! Du Teufel!«

Ihr ganzer Haß konzentrierte sich auf den Mann, dem sie das namenlose Grauen dieser Nacht zu verdanken hatte.

Margester!

Sie erreichte das Erdgeschoß, hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und mehrere Personen rasch näherkamen.

Instinktiv handelte Carol Braden. Sie drückte sich in eine Nische, hielt den Atem an und beobachtete die Ankömmlinge. Es waren zwei Männer und eine Frau.

Sie bemerkten sie nicht.

Wenig später war Carol Braden im Schneetreiben unterwegs zu Mr. Margester.

Sie bemerkte weder die Kälte noch den Schnee.

Racheengel fühlen nichts mehr…

***

Mrs. Prentiss, die Krankenschwester, war völlig verstört. Sie rang noch immer nach Atem. Ihre Hände bewegten sich, als würde sie sie unablässig waschen.

»Sie ist auf und davon, wie von Furien gehetzt, Captain«, sagte sie mit einer Stimme, die verriet, daß sie dem Weinen nahe war. »Ich wollte sie noch aufhalten, aber das - das war einfach nicht möglich. Sie muß unter einem Schock stehen. Das arme Kind.«

Damona King machte auf dem Absatz kehrt. Jeff Cannock bemerkte es und eilte ihr nach An der Wohnungstür holte er sie ein.

»Wo wollen Sie hin?«

»Versuchen, Carol Braden zu finden.«

»Aber das ist doch Unsinn! Sie finden sie nie. Nicht in einer Nacht wie dieser. Verdammt, sehen Sie das doch endlich ein. Hier und jetzt ist unsere sogenannte heiße Spur schon wieder so kalt wie ein Schneemann-Hintern.«

»Es geht nicht nur um die heiße Spur«, erwiderte Damona King ruhig. »Es geht vor allem um Carol Braden. Sie steht unter einem Schock. Sie ist völlig hilflos - ganz gleich, was sie tut.«

»Immerhin war sie stark genug, um den Eindringlich aus dem Fenster zu schmeißen…«

»Das ist Mrs. Prentiss’ Version.«

»Jetzt reiten Sie doch nicht…« Er holte tief Luft, dann donnerte er weiter: »Reiten Sie doch nicht auf Mücken rum. Natürlich ist das die Version der Prentiss. Aber sie war schließlich dabei.«

»Sie hat das Finale noch halb besinnunglos miterlebt. Und sie hat gehört, wie Carol Braden noch mit jemandem sprach, nachdem der Mann bereits aus dem Fenster gestoßen worden war.«

Cannock war kurz davor, zu explodieren.

»Jeff, kommen Sie! Hören Sie sich das an!« rief Rowena. »Mrs. Prentiss meint, Carol Braden hätte mit einem Geist gesprochen. Mit dem Geist ihrer toten Schwester…«

Damona warf dem Captain einen Blick zu, der ihn bewog, unwillkürlich zur Seite zu treten und sie vorbeizulassen. Sie sagte nichts, sondern ging weiter.

Mehr denn je war sie entschlossen, Carol Braden zu finden.

Sie war der Schlüssel zu diesem Fall.

Sie wußte etwas Entscheidendes.

Die Gittertür des Lifts schloß sich hinter Damona King. Sie drückte den Knopf. Der Aufzug rumpelte nach unten.

Wieviel Zeit hatte sie verloren? Oder - anders herum gefragt - wieviel Vorsprung hatte Carol Braden?

Ein paar Minuten, mehr nicht. Mrs. Prentiss hatte ihre Geschichte glücklicherweise sehr schnell heruntergerasselt.

Blieb die Frage, was Carol bewogen hatte, ihre Wohnung zu verlassen! Was hatte sie vor? War es die Angst vor Strafverfolgung? Hatte sie den Mann tatsächlich aus dem Fenster gestoßen? Lief sie deshalb weg? Aber selbst wenn sie es getan hatte - der Kerl war in ihre Wohnung eingedrungen, hatte die Krankenschwester und sie mit dem Fleischermesser bedroht… Es wäre Notwehr gewesen.

Warum ist sie weggelaufen? Warum?

»Warten Sie, Miß King!« schnitt Cannocks rauhe Stimme in ihre Überlegungen.

Der Captain und Jake Rowena stürmten die Treppe herunter.

Offenbar hatten sie es sich anders überlegt.

***

Eisern behielt sie ihren Zeigefinger auf dem Klingelknopf. Sie glaubte, in weiter, unendlich weiter Feme das schrille Dauersummen hören zu können, aber das - so wußte sie - gaukelte ihr nur ihre Phantasie vor. Sie stand im eisigen Schneetreiben in der First Avenue vor dem übermannsgroßen, protzigen Portal des Wolkenkratzers, in dessen fünfunddreißigstem Stock Mr. Margester sein Ehevermittlungsinstitut betrieb. Margesters Wohnung lag im Stockwerk darüber.

Sechsunddreißig Stockwerke!

Nein, sie konnte das Summen wirklich unmöglich hören!

Die Zeit verging. Kälter und kälter schien es zu werden, bis sie glaubte, ihre Füße müßten am Boden festfrieren. Wenn gelegentlich Autos vorbeifuhren, phantomhafte Schemen im Schwarzgrau der Wintemacht, dann drückte sie sich gegen das hohe Portal und regte sich nicht.

Der Wind fauchte um Ecken und Kanten, säuselte und winselte wie zahllose gequälte Seelen.

Margester! Verdammt, Margester, mach endlich auf! Du hörst das Summen. Du hörst es.

Hartnäckig dachte sie das - und hartnäckig klingelte sie weiter.

Er war zu Hause. Sie spürte es förmlich. Er saß dort oben in seiner luxuriösen Wohnung, hörte das Summen und witterte, daß Ärger auf ihn zukam. Wahrscheinlich überlegte er jetzt - noch schlaftrunken - bereits fieberhaft, was zu tun war.

War er ein Mensch, dieser Margester - oder war er ein Dämon, eine Kreatur der Hölle?

Sie würde die Antwort darauf finden! Und wenn sie die ganze Nacht hier wartete!

In der Sprechanlage knackte es unvermittelt. »Ja? Wer ist da?« krächzte eine ärgerliche Stimme.

»Mein Name ist Braden. Carol Braden«, sagte die nächtliche Besucherin kalt. »Ich bin Penny Parkers Schwester.«

Schweigen.

In der Leitung rauschte es.

»Sie heißen Braden.«

»Meine Schwester war schon einmal verheiratet. Machen Sie auf, Mr. Margester. Ich will mit Ihnen reden, und ich werde mit Ihnen reden, darauf können Sie sich verlassen. Ich weiß, daß Sie meine Schwester auf bestialische Art und Weise ermordet haben… Und was noch wichtiger ist -ich habe auch Beweise dafür!« Sie bluffte, aber das konnte er ja nicht wissen. In ihren Augén trat ein kaltes Glitzern. Ihre Hand, vor lauter Kälte bereits bläulich angelaufen, krampfte sich um den großen Türknauf.

Margester antwortete nicht, aber er hatte den Hörer der Sprechanlage auch nicht eingehängt.

»Und… sie haben sie natürlich dabei, Ihre Beweise?« kam es lauernd zurück.

»Ich werde sie Ihnen zeigen, und ich will hören, welche Ausflüchte Sie zum Besten zu geben haben!« erwiderte die Frau haßerfüllt. »Und dann - dann werde ich zur Polizei gehen!«

»Sie sind sehr von sich überzeugt. Wer garantiert Ihnen, daß ich Sie nicht ebenfalls… umbringe, wenn ich so ein furchtbarer Mörder bin, wie Sie doch behaupten!« Seine Stimme sollte belustigt klingen, spöttisch - aber die Frau bemerkte den kalten Unterton der Furcht sehr wohl.

Sie lachte.

»Sie haben Angst, Margester! Bei Gott, Sie haben Angst! Fragt sich, vor wem. Vor mir… meinen Beweisen… oder vor denjenigen, denen Sie in die Hände spielen. Ja, ich weiß auch von den geheimen Labor unter der Cathedrale of St. John The Deviner… Ich weiß von den Experimenten mit den Androiden… denen man menschliche Köpfe verpaßt… Glauben Sie mir jetzt, Mr. Margester?« Die letzten Worte stieß sie kurzatmig hervor, mit schriller Stimme. Sie schwankte. Die Kälte und die Schwäche setzten ihr zu.

Margester ließ sich mit seiner Antwort Zeit.

Oder es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Die Frau zuckte zusammen, als sie das laute Brummen hörte und das Portal mit einem metallischen Schnappen aufsprang. Licht flammte auf.

»Kommen Sie herein. Lassen Sie uns reden. Ich bin auf Ihre Anschuldigungen gespannt. Schließlich…« Er lachte, scheinbar amüsiert. »Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, daß man um diese Zeit geweckt und eines Mordes beschuldigt wird. Natürlich bestreite ich, ein Mörder zu sein…«

Sie hörte ihm nicht mehr zu, sondern drückte die schwere Eingangstür auf und trat ein.

Ein zufriedenes Zucken umspielte ihre Mundwinkel. Sie unterdrückte es sofort wieder, wischte sich müde über ihr kaltes, von geschmolzenen Schneeflocken feuchtes Gesicht, schlug den Mantelkragen zurück und wischte auch von dem Mantel die weißen Flocken. Zügig durchquerte sie die gewaltige Marmorhalle, in der tagsüber bestimmt geschäftige Hektik herrschte.

Mit dem mittleren der sieben Aufzüge fuhr sie hoch.

Sie machte sich keine Illusionen.

Oben erwartete sie der Tod…

***

Der Türspion verdunkelte sich. Sie wurde angestarrt. Die taxierenden Blicke spürte sie wie glühende Nadelstiche auf der Haut…

Sie gab sich nervös, starrte auf das kleine, runde Guckloch, ließ ihren Blick wieder abschweifen. Ihre Hände nestelten nervös am Gürtel des Wintermantels herum.

»Mr. Margester!« sagte sie schließlich heiser und ungeduldig - und laut genug.

Das Auge entfernte sich von dem Türspion, die Tür wurde geöffnet.

Sie starrte den Mann an, der ihr gegenüberstand.

Er war klein, schmal und dürr. Sein Schädel hatte frappierende Ähnlichkeit mit einem Totenschädel - er war kahl, glänzte wie poliert, während das Gesicht einen regelrecht zerknitterten Eindruck machte. Die kleinen, dunklen Augen schienen in diese Falten eingesunken zu sein und blickten stechend. Buschige Augenbrauen verliehen ihnen ein düsteres Aussehen.

Der schmallippige Mund war zusammengepreßt.

Die Hände zitterten nicht.

»Sie sind tatsächlich allein gekommen.«

Es war eine Feststellung, in der gleichzeitig Verwunderung und stille Zufriedenheit schwangen - und noch etwas. Eine Art teuflische Vorfreude. Die Stimme war brüchig. Der Mann sprach hastig, wie auswendiggelernt.

Als sie immer noch keine Anstalten machte, einzutreten, machte der dürre, bleiche Mann eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie doch herein - in die Höhle des Löwen… Oder fürchten Sie sich plötzlich doch -vielleicht vor Ihrem eigenen Schneid?«

Sie sagte nichts. Zögernd folgte sie ihm in seine Wohnung.

»Sie sind Mr. Margester?«

»Höchstselbst, verehrte Miß.« Er sprach seltsam gedrechselt - vermutlich eine Art Kundenservice. Ein Sich-Abgrenzen von den jungen Ehevermittlern, die alles forsch und mit Managerdynamik angingen. Margesters Eheinstitut war alteingesessen. Da mochte man Wert legen auf Tradition.

»Bestimmt haben Sie sich ausreichend abgesichert?«

Es klang lauernd.

Sie sagte noch immer nichts.

Er wirkte nur kurz verunsichert, dann lachte er, drehte sich in dem großen Living-room um die eigene Achse. »Nehmen Sie Platz. Machen Sie es sich gemütlich, falls Sie das können, wenn Sie mit einem Killer im gleichen Raum sind.« Plötzlich schien er die Situation zu genießen.

»Sie geben es also zu!« stieß sie hervor.

»Sollte ich das? Tragen Sie vielleicht ein Tonband bei sich? Sie wissen, Tonbandaufzeichnungen gelten vor Gericht nicht als Beweismaterial…«

Er blieb mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor der großen Fensterfront stehen, durch die man einen malerischen Ausblick auf die Skyline von Manhattan hatte. Violettschwarzer Himmel, Schneetreiben… ferne, kalte Lichter, die Umrisse gigantischer Wolkenkratzer, dazwischen niederere, geduckte Schatten kastenförmiger Bauten… Tief unten die schwarzen, kaum sichtbaren Bänder der Straßen, die Adern in diesem riesenhaften Körper des Stadtmolochs Manhattan.

Das Schweigen dauerte an. Sie starrte abwechselnd auf seinen schmalen Rücken und nahm die gediegene, jedoch exklusive und teuere Einrichtung des großen Zimmers in sich auf. Die altersdunklen Bilder, die Kronleuchter, die Ledergamitur, die Bar samt Theke im Hintergrund, das Aquarium, in dem fette, rote Fische schwammen, mit den Schädeln gegen die Glaswände tippten und aus monströsen Augen in den Raum herausglotzten. Der offene Kamin…

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

Er wirbelte unvermittelt herum und schrie diesen Satz.

»Nein. Nein, das ist es nicht. Ich… ich frage mich, wie Sie es getan haben. Wie haben Sie sie getötet?«

Er zuckte zusammen. Mit kleinen, hastigen und unheimlich wirkenden Schritten trippelte er auf sie zu.

Seine Stimme wurde schrill: »Du willst mich auf den Arm nehmen…«

Sie lächelte kühl. »Ich will Sie unschädlich machen, Margester. Sie sollen keine Gelegenheit mehr haben, jemanden zu töten.«

Er kicherte.

»Soll ich nicht, nein? - Sie spinnen hier herum… Wo sind Ihre Beweise? Wo denn?« Seine dürre, knochige Rechte zuckte vor, packte ihren Mantel-Revers und fetzte ihn brutal auseinander. »Wo? Oder haben Sie doch ein Tonband? Wie soll ich vertrauensvoll mit Ihnen reden können, wenn ich gewisse Verdachtmomente noch nicht ausgeräumt habe. Ziehen Sie den Mantel aus! Bitte!« fügte er dann hinzu. Sein Gesicht blieb unbeteiligt, bewegungslos. Nur die Augen schienen zu leben. Sie flackerten und glühten unstet…

Der Mann war hochgradig erregt, aber noch hielt er sich unter Kontrolle.

Noch.

»Sie können nicht jemanden zur Rechenschaft ziehen, dessen Schuld noch gar nicht bewiesen ist. Das können Sie nicht, meine Teuerste. Vorhin haben Sie sich ganz anders angehört. Jetzt aber… Sie zögern. Ich spüre es. Sie wissen nichts. Gar nichts. Und Sie haben auch keine Beweise. Überhaupt keine. Wo denn? Wo denn?«

Er zerrte ihr den Mantel von den Schultern, und sie ließ es geschehen. Ihre Lippen preßten sich zusammen. Ihre Wangenmuskeln zuckten kurz. Er bemerkte es nicht, dieses Anzeichen von Ekel, von Widerwillen, beides von seinen Berührungen hervorgerufen.

Achtlos warf er ihren Mantel beiseite. Seine Hände waren wie Spinnenfüße, sie strichen und krochen und tasteten über ihren Körper. Sein Atem ging plötzlich gepreßt.

»Sie sind schön… So schön. Ihr Körper… ein rassiger Körper. So ganz anders als der Ihrer Schwester. Doch auch Sie war für die Ehe wie geschaffen - wie geschaffen, fürwahr.« Entrückt klang seine Stimme, fast andächtig. Er schien vergessen zu haben, weshalb sie gekommen war, genauso, wie er vergessen zu haben schien, über was sie noch vor wenigen Augenblicken gesprochen hatten.

Tiefer glitten seine Hände.

Er stand jetzt hinter ihr, drängte sich näher an sie heran. Seine linke Hand raffte ihren Rock höher.

Da reagierte sie, keuchte auf und trat nach vorn.

»Du willst mich nicht erledigen«, sagte Margester heiser. »Du willst etwas anderes von mir. Du - du interessierst dich für mich, den Killer… Du findest mich faszinierend. Ja, ich weiß das. Und ich gebe es zu. Ich habe sie getötet. Ja, ja, ja. Ich war es.«

Er wieselte um sie herum, immer rundherum. Er lachte, sein Gesicht zuckte. Die Augen glühten. »Sie alle waren so schön. Ich kann mich nicht beherrschen. Es kommt von tief innen, von ganz tief innen!« Er pochte sich mit der geballten Faust gegen die Brust. Sein schwarzer Morgenmantel klaffte auf und entblößte bleiche Haut, ein dünnes Gekräusel schwarzer Haare auf der Brust.

Er blieb stehen, starrte sie an. »Du sagst nichts? Habe ich also recht? habe ich recht? Deine Schwester… sie ist dir gleichgültig, nicht wahr? Ich bin es, der dich interessiert! Deshalb bist du gekommen, deshalb hast du so viel gewagt. Oh - sag nichts. Nein, sag nichts. Ich vertraue dir. Du hast keine Polizei mitgebracht. Du hast kein Tonband dabei. Kein Mikrophon, Ich werde dir alles sagen. Dich allein werde ich einweihen. Dein Mut soll belohnt werden…«

Seine Mundwinkel zuckten elastisch. Sein Mund klaffte auf und zu, die Zunge huschte immer wieder wie eine Chamäleon-Zunge über die bebenden, feucht-glänzende Lippen.

Sie nickte. »Ja…«

Die Situation war bizarr - jenseits aller Normalität.

Sie stand einem Mörder gegenüber -einem verrückten Mörder. Margester war nicht mehr normal - er war ein bedauernswerter, kranker Mensch, dem man helfen mußte. Ein Psycho-Killer.

»Komm. Ich werde sie dir zeigen. Komm.«

Er packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. Sie ließ auch das geschehen. So würde sie am meisten aus ihm herausbekommen.

Alles in ihr war kalt und leer und wie ausgebrannt. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie war hier. Und sie würde alles erfahren. Alles.

Sie traten in den angrenzenden Raum, durchquerten ihn, wobei ihre Schritte nicht zu hören waren. Ein dicker, flauschiger Teppich überzog den Boden. Der Flur, in den sie hinauskamen, war eng. Am Ende des Korridors drückte Margester einen verborgenen Kontakt, und ein Teil der Wand schwang geräuschlos zur Seite.

»Meine Frau darf nie davon erfahren. Sie ist ein Drachen. Ein richtiges Flintenweib.« Margester kicherte. »Ich hasse sie. Irgendwann werde ich auch ihr alles zeigen. Und dann…« Er sprach nicht weiter, doch seine auf-und zuzuckenden Fäuste sprachen Bände.

Sie folgte ihm, war in Trance.

Dann schloß er eine Metalltür auf. Es war kalt in diesem Teil der Wohnung. Hinter der Tür hing Finsternis.

Er ging voraus und schaltete Licht an. Kalte, elektrische Helligkeit flutete den kleinen Raum.

Er zog sie weiter mit sich, auch dann noch, als ihre Füße beinahe den Dienst versagten.

Der Raum mit den kahlen Wänden war wie ein Museumszimmer ausgestattet. Überall standen Glastische und Podeste. Und darin oder darauf befanden sich die Köpfe.

Zahllose menschliche Schädel, die sie aus weit aufgerissenen Totenaugen heraus mit einem Ausdruck unsagbarer Pein anstarrten!

***

In ihren Adern kreisten Eisstücke, und er bemerkte ihr Grauen. Er kicherte, ließ sie los, wieselte zur Tür und schlug sie zu.

»Es sind nur Wachsschädel. Nur Wachsschädel«, erklärte er. »Ich habe sie gemacht. Ich allein. Das machen zu können, war meine Bedingung für die Zusammenarbeit mit den Dämonen. Es ist mein Hobby. Und so kann ich es ungestraft betreiben. Die Dämonen schützen mich vor jedem Verdacht. Sie halten ihre schützenden Hände über mich, ihren Leichenbeschaffer.«

Sie machte ein paar Schritte, wirkte unentschlossen, geschockt und setzte dies ganz bewußt gegen ihn ein. Die große Badewanne im dunkleren Hintergrund des Raumes fiel ihr auf. Sie ging darauf zu und sah, daß darin eine glasklare Flüssigkeit war.

Geruchlos.

Säure!

»Du bist auf dem richtigen Weg«, flüsterte er, und abermals veränderte sich seine Stimme. Jetzt klang sie brutal, bösartig, wie unter Krämpfen herausgestoßen.

»Darin wirst du baden. Es wird dir guttun. Los jetzt - zieh dich aus!«

Gleichzeitig war das durchdringliche metallische Knacken zu hören. So klang es, wenn eine Pistole durchgeladen wurde!

Sie fuhr herum, begriff, welches Schicksal ihr drohte.

Es war ungeheuerlich!

Er grinste sie an. Seine dunklen Augen schienen größer zu werden, seine Gestalt straffte sich. »Los! Ich will dich sehen. Du bist so schön. So stolz. So unnahbar. So mutig. Ich werde dein Gesicht in Wachs formen; du sollst mir eine stete Erinnerung sein - das krönende Schmuckstück meiner Sammlung, meines Wachsschädel-Kabinetts!«

»Nein!«

Sie erwiderte seinen Blick.

Er seufzte theatralisch. »Also gut. Genug gespielt. Legen wir die Karten auf den Tisch. Du weißt, daß ich ein Killer bin, daß ich gewisse ungewöhnliche Neigungen habe und mit gewissen unbegreiflichen Wesenheiten zusammenarbeite. Und ich…« Er ließ seine Worte einwirken, spannte sein Gegenüber auf die Folter. »Und ich weiß, daß du nicht Carol Braden bist. Du bist - Damona King!«

***

Damit war es heraus!

Damona King zuckte zusammen. Ihre Blicke konzentrierten sich auf der schwarzen, drohenden Pistolenmündung. Ihr Körper verspannte sich.

»Du warst gut, sagenhaft. Beinahe wäre ich darauf hereingefallen. Aber glücklicherweise war ich gewarnt. Der Puppenspieler vergißt jene nicht, die mit ihm paktieren. Er war es, der mir die Nachricht hat zukommen lassen. Du hast Carol Braden auf dem Weg zu mir eingeholt. Du hast mit ihr die Kleider gewechselt. Und dann bist du gekommen, um mir dieses Schauspiel zu präsentieren. Gut, gut, sehr gut. Es war grandios. Ich war auch gut, nicht wahr?«

»Ja.«

Damona wartete - lauerte. Sie mußte ihn weiterreden lassen. Ihre Chance abpassen. Den winzigen Sekundenbruchteil, in dem er von sich selbst so hingerissen war, so überwältigt, daß er nicht achtgab…

Sie hatte ihre Gedanken mit eiserner Beherrschung unter Kontrolle gehalten, denn sie hatte nicht wissen können, ob er Dämon oder Mensch war. Jetzt überstürzten sich ihre Gedanken. Er war ein Mensch. Er war krank. Er war zu besiegen.

Wie? Wie?

»Los. Zurück mit dir! Und zieh dich aus! Nimm ein Bad! Ein Säure-Bad!« Er kicherte, fuchtelte mit der Pistole herum und kam näher.

»Du hast keine Chance, Margester. Draußen wartet bereits die Polizei…«

»Die Dämonen beschützen mich! Oh, sie halten zu mir!«

Damona schüttelte bedächtig den Kopf. »Deine Verbündeten sind ziemlich erledigt. Das Laboratorium unter der Kathedrale ist entdeckt, der Spinnendämon tot. Der Puppenmacher… nun, er hat sich abgesetzt. Aber wir finden ihn.«

»Sie beschützen mich«, sagte er unerschütterlich.

Damona nickte. Langsam hob sie die Hände.

»Ja, zieh dich aus! Und dann bade! Bade!« Er leckte sich wieder über die Lippen.

Sie öffnete die Bluse. Darunter trug sie nur ein dünnes Seidenunterhemd.

Er starrte hin.

Sie ließ die Bluse achtlos fallen. Dann knöpfte sie den eng geschnittenen Rock auf. Langsam. Knopf für Knopf. Das leise Schaben, mit dem das geschah, wirkte überlaut in dem stillen, kühlen Raum.

Damona glaubte, die Säure riechen zu können. Die Atmosphäre verdichtete sich, veränderte sich. Etwas schien in der Luft zu liegen.

Margesters Gier. Seine Mordlust.

Sein Wahnsinn.

Der letzte Knopf. Dann rutschte der Rock zu Boden. Das feine Rascheln, als er über Damons Strümpfe rutschte, schien Margester zu elektrisieren. Er kam noch näher.

»Weiter!« kommandierte er.

Und Damona King machte weiter; gefühllos, eiskalt auf ihre Chance lauernd.

Er trieb sie Schritt um Schritt weiter zurück. Nur noch eine winzige Handspanne trennte sie jetzt von der Wanne mit der Säure.

Salzsäure vermutlich!

»Jetzt auch noch den Slip!« keuchte er. »Ich will dich nackt sehen. Völlig nackt. Und dann… dann werde ich dir meinen Todeskuß geben! Den Todeskuß um Mitternacht! Damit wird der Pakt besiegelt… Der Pakt, der mir garantiert, daß ich dich so perfekt hinkriege als Wachsfigur - so perfekt, wie du im Leben warst. Der Teufel hat mir diese Magie verliehen… Es ist sein Geschenk!«

Sie tastete nach dem Hexenherz, das zwischen ihren Brüsten auf ihrer Haut ruhte. Es war kühl, die wabernde Energie darin berèit, beim geringsten Gedankenimpuls ins Freie zu brechen, Margester in einen Aschenhaufen zu verwandeln.

Aber sie gab diesen Impuls nicht.

Margester war kein Dämon, sondern ein Mensch, dessen Gehirn entartet war, ein Mensch, dem man vielleicht noch helfen konnte, auch wenn es unwahrscheinlich schien.

Sie war der Jäger - nicht der Richter.

Sie würde ihn anders packen.

Irgendwie.

Er starrte ihre Brüste an, die Augen weit aufgerissen, als könne er auf diese Art und Weise noch mehr Einzelheiten erkennen.

Er kam näher. Schlurfend. Die Lippen gespitzt.

»Jetzt!« keuchte er. »Der Kuß! Der Todeskuß um Mitternacht!«

»Mitternacht ist längst vorbei!«

»Oh, nein. Nein. In diesem Raum ist immer Mitternacht!« Er kicherte irr.

Er stellte sich vor sie hin. Die Mündung der Waffe drückte eiskalt gegen ihren flachen Bauch. Er streckte sich. Seine Lippen schwebten näher. Sein linker Arm schlang sich um ihren Hals; eine mörderische Kälte strahlte davon aus. Er war erregt, sie spürte es. Dann preßten sich seine Lippen auf die ihren.

Das war der Moment!

Damona King handelte!

***

Ihr rechtes Knie kam mit einem wilden Ruck hoch. Margester hob es fast einen halben Yard weit vom Boden. Er taumelte zurück. Er preßte seine Hände auf seinen Leib und schrie. Damona nahm keine falschen Rücksichten. Panthergleich huschte sie zur Seite, weg von der Säurewanne. Margester riß die Pistole mit schier übermenschlicher Anstrengung hoch. Tränen verschleierten seine Sicht. Damonas Fuß zuckte hoch, die Fußspitze stieß die Waffe beiseite.

Margester schrie gellend, warf sich zu Boden und tastete nach der Pistole.

Damona war schneller, viel schneller. Margester hatte keine Chance. Ihre Handkanten trafen seinen dürren Geierhals. Er kiekste stöhnend, kippte um und schlug schwer auf dem Boden auf.

Damona King war nicht einmal außer Atem.

Sie wandte sich ab…

Da hörte sie das Flattern und Huschen!

Den Vampir-Schatten sah sie aus den Augenwinkeln. Woher das schemenhafte Etwas, das im La Guardia-Airport den Russen Juri Meleikin ermordet hatte, so plötzlich kam, das wußte sie nicht.

Schwarze Magie war im Spiel!

Damona tauchte weg.

Der Schatten wischte über ihren Kopf. Eiskalt war der Luftzug, den er hinterließ. Damona wirbelte herum, behielt das flatternde Monstrum im Auge, wich zurück.

Es kreiste um sie.

Trieb sie wieder auf die Wanne mit der Salzsäure zu.

Damona spürte, wie die Dämonenenergie in ihr hochflammte, das Hexenherz pulsierte über ihrer nackten Haut…

Jetzt!

Die grellgelbe Stichflamme hüllte den Schatten ein. Sie war selbst geblendet. Der flatternde Schemen brach aus der Helligkeit heraus. Damona war überrascht, torkelte rückwärts, die Hände hochgeruckt, um ihr Gesicht vor dem kleinen Monstrum zu schützen.

Sie stolperte, fiel - kippte nach hinten!

Der Schemen war direkt über ihr!

Wie sie es schaffte, herumzuschnellen, dem Sturz in die Wanne mit der Salzsäure doch noch eine andere Richtung zu geben, das wußte sie später nicht mehr zu sagen!

Aber sie schaffte es!

Sie prallte zu Boden, sah den schwarzen Schatten herunterstoßen -dann brodelte es!

Das Monstrum war in die Salzsäure geraten…

Diesmal war sie außer Atem und schweißüberströmt, als sie sich aufrichtete. Sie wandte sich müde ab, zog sich rasch an, widmete dem besinnungslosen Psycho-Killer Margester keinen weiteren Blick mehr, ging zur Tür und weiter, durch die leere und stille Wohnung.

Von einer Mrs. Margester war nirgends eine Spur zu sehen.

Vermutlich hatte er sich ihrer schon längst entledigt.

Damonas Stimme krächzte, als sie Cannock und Rowena über die Sprechanlage hochrief.

EPILOG

»Wollen Sie auch einen Bissen?«

Captain Jeff Cannock hielt ihr den Hamburger mit einer einladenden Geste hin.

»Danke. Wer weiß, welche Katze dafür ihr Leben lassen mußte…«

Er ließ sich seinen Appetit jedoch nicht vermiesen, sondern biß herzhaft hinein.

Damona King lächelte, streckte sich und gähnte schließlich.

Wie Cannock und Rowena hatte sie die restliche Nacht auf dem Revier verbracht. Cannock hatte es sich nicht nehmen lassen, Margester höchstpersönlich zu vernehmen - und zwar, bevor die Leute vom FBI kamen. Er wollte Klarheit haben, wenn auch nur für sich persönlich. Die bekam er.

Zusammen mit dem, was der Inhaber des Eheinstituts Damona King gesagt hatte, ergab sich ein rundes -grausiges - Bild.

Margester war ein vielfacher Mörder - ein Psychokiller, denn er war fest davon überzeugt, nichts Unrechtes getan zu haben.

Cannock bekam Anweisung, die ganze Sache zu vergessen. Das unter der Cathedrale of St. John The Deviner gefundene Frankenstein-Labor ebenfalls. Das FBI und vermutlich auch die CIA wollten sich umfassend darum kümmern.

Das war’s.

Cannock war obersauer. Jake Rowena schweigsam. Damona dachte an die Konsequenzen, die sich aus diesem Fall ergaben. Sedomus war hyperaktiv - und er hatte schon viel zu viele Helfeshelfer… Er bedeutete eine Gefahr, die unermeßlich war.

Sie sah aus dem Fenster. Im Osten graute der Morgen. Die Sonne hing als malvenfarbener, bleicher Ball über der Skyline der Riesenstadt. Der Schnee der gestrigen Nacht schmolz bereits wieder. Der richtige Wintereinbruch stand also noch ins Haus.

Unten führten die FBI-Beamten Margester zu einem kleinen, unauffälligen Bus mit vergitterten Fenstern. Margester wandte den Kopf und schaute zurück. Seine Blicke bohrten sich in Damonas Augen - haßerfüllte und fanatische Blicke.

Sie fröstelte und drehte sich um.

Cannock hatte seinen Hamburger verspeist und warf die mit Ketchup beschmierte Serviette in den Papierkorb.

»Und jetzt?« fragte er. »Wie kriegen wir den Puppenmacher?«

»Gar nicht«, erwiderte Damona tonlos. »Er hat sich längst abgesetzt. Es ist wie immer - die Kleinen fängt man, die Hintermänner entkommen.«

»Verdammt unbefriedigend!«

»Aber leider nicht zu ändern.«

Cannock brummte. »Sie haben die größere Erfahrung mit den Höllenbiestern.«

»Und was wird aus mir und meiner Erfahrung?« fragte Damona leise. »Sie wissen, daß ich gesucht werde.«

Er nickte, wechselte mit Rowena einen Blick und grinste dann jungenhaft. »Ich?« tat er überrascht. »Ich weiß gar nichts. Ich höre auch schlecht. Irgendwie kommt’s mir so vor, als ob sie verdammt nuscheln, verehrte Freundin.«

Sie zögerte, war überrascht. »Ja«, nickte sie dann lächelnd. »Ja, ich glaube, das tue ich.«

Damona stand auf, trat auf Cannock zu und reichte ihm die Hand. Er schüttelte sie burschikos; in seinen Augen stand eine tiefe Sympathie. Einem Impuls folgend, stellte sich Damona auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß auf die stoppelbärtige Wange.

Er brummte verlegen.

»Und ich?« fragte Jake Rowena eifersüchtig.

Er bekam auch einen Kuß.

»Danke«, sagte Damona.

»Damit wäre ja eigentlich ich an der Reihe gewesen«, meinte Rowena verlegen. »Aber ich - ich hab’s bisher einfach nicht anbringen können, ich meine - Ach, Shit!«

»Wir sind quitt.«

Cannock wechselte das Thema.

»Was haben Sie jetzt vor, nachdem das geklärt ist?«

»Weiß noch nicht genau. Eigentlich sollte es mehr ein Kurzaufenthalt werden. Aber jetzt werde ich mich wohl um den geheimnisvollen Puppenmacher kümmern müssen.«

»Sie stecken wohl nie zurück?«

»Nur ungern, wenn es um Dämonen geht.«

»Natürlich.«

Cannock und Rowena brachten sie zur Tür. Draußen stand das Yellow-Cab-Taxi bereit, das sie ins Morningside International bringen würde.

Cannock räusperte sich, als sie Anstalten machte, einzusteigen. »Natürlich werde ich meine Erinnerung irgendwann zurückbekommen. Daran, daß Sie Damona King heißen. Und daran, daß Sie uns hier mächtig geholfen haben. Die entsprechenden Stellen werden das dann erfahren. Auch die in London. Verdammt, Mädchen«, hängte er brummig an, »ich will dir irgendwie helfen!«

Sie nickte und preßte die Lippen zusammen, dann stieg sie ein, nannte ihr Ziel, und der Driver fuhr los. Alles, was hatte gesagt werden müssen, war gesagt.

Damona King sah nicht zurück.

Spätestens dann, wenn die Hetzjagd auf den Puppenmacher losging, würde sie die beiden Cops Wiedersehen.

Sie dachte an Carol Braden und hoffte, daß sie sich von den Erlebnissen der vergangenen Nacht erholen würde. Sie dachte daran, was für ein unverschämtes Glück es gewesen war, die völlig verstörte Frau in Nacht und Schneegestöber zu finden.

Sie dachte an die Konfrontation mit dem Spinnendämon und mit dem irren Margester.

Und dann wanderten ihre Gedanken ab, zu dem Rendezvous mit Senator Crosland, den sie heute morgen treffen sollte. First Avenue 6501, Nähe Jefferson Park in East Harlem.

Sie dachte an die Papiere, die er ihr geben würde - und an ihr damit beginnendes zweites Leben.

Und mittlerweile verspürte sie doch einen nagenden Hunger.

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 529 »Mörder aus dem Sarg«
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